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Behaglich geborgen im Schutze der Hügelkette lag der 
Näsbyhof. Groß und gelb und altertümlich. Mit zwei Rei⸗ 
hen weißumrahmter Fenſter — in verſchiedener Größe und 
verſchiedener Höhe und einzelnen ſchwarzen Blindfenſtern da⸗ 
zwiſchen. „Akkurat wie Onkel Mandts Zähne“, ſagte Anne 
Karine, Matthias Corvins fünfzehnjährige Tochter, die nicht 
nur Matthias Corvin, ſondern auch Onkel Mandt und den 
ganzen Räsbyhof regierte. 

Vom Hauſe abwärts liefen ſteile ſchneebedeckte Halden. 
Kleine ſchiefe Zäunchen krabbelten kreuz und quer in die Höhe. 

Unten im Tal wurden die Lichter eins nach dem andern an⸗ 
geſteckt. Immer mehr und mehr. Und die Sterne bekamen 
immer mehr Glanz — während das lächerliche Möndchen ſich 
beſchämt hinter die Tannenwipfel verkroch, weil ihm die Sterne 
total den Rang abliefen. 

Im Herrenzimmer auf dem Räsbyhof ſchwebte eine Fried⸗ 
fertigkeitswolke von Varinas Knaſter über dem roßhaargepol⸗ 
ſterten Birkenmöblement. Die beiden Hunde räkelten ſich vor 
dem Ofen, der glühte und praſſelte. Die Ofen auf dem Räsby⸗ 
hof waren alle wie gewaltige Bäuche, die nie ſatt wurden. Sie 
verſchlangen ein Dutzend Birkenklötze in einem Happen, pol- 
terten und glühten ein kleines Weilchen, daß die Stube wie 
ein Backofen war, und ſchickten dann ſchleunigſt den Rauch 
durch den Schornſtein hinauf. 

Im Schaukelſtuhl ſaß Matthias Corvin, klein und bräun⸗ 
lich, mit graugeſprenkeltem ſchwarzlockigem Haar, unter jedem 
Naſenloch einen ſchwarzen Haarbüſchel. 

Im Sofa räkelte ſein Jugendfreund und Nachbar Kapitän 
Mandt ſeinen Korpus. Kapitän Mandts Stammplatz war 
das Sofa, denn Stühle waren im allgemeinen zu eng für ſeine 
wohlbeleibte Perſon. Die Naſe ſaß ſchief in dem runden Voll- 
mondgeſicht und leuchtete — rot und feſtlich. 

6 „Backbordlaterne, Onkel Mandt“, pflegte Anne Karine zu 
agen. 

Es dampfte aus den Toddygläſern, und die langen Meer- 
ſchaumpfeifen ſchickten unaufhörlich ihren Tabaksqualm hinauf. 
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„Wie ich dir ſage, Mandt. Das Kind muß weg. Haft du's 
nicht ſelbſt heut gehört? Sie imitiert dich — deine Ausdrücke 
— alles. Das geht ſo nicht länger.“ 

„Imitiert ſie ihren fleiſchlichen Vater nicht etwa auch, 
Matthias Corvin?“ fragte Kapitän Mandt und verſuchte be⸗ 
leidigt auszuſehen. 

„So? ‚Tod und Schmalzlerche“ iſt wohl mein Ausdruck, 
Fredrik Mandt. He?“ ſagte Matthias Corvin triumphierend. 

Kapitän Mandt ließ feine ſchwere Fauſt auf den Tiſch fal- 
len, daß die Toddygläſer klirrten. 

„Himmelkreuzdonnerwetter. Die Kari iſt das einzige Weibs⸗ 
bild, das einem keine Ungemütlichkeit verſchafft. Sie iſt 'n 
Prachtkerl, iſt ſie. Wenn du die nach der Stadt ſchickſt — oben⸗ 
drein zu deiner ſuperfeinen Frau Schweſter —, dann kommt 
ſie uns nach Hauſe als bleichſüchtige Semmelpuppe — mit dem 
Kopp voll Leutnants und ſolchen Dreckzeugs. Oder ſie bleibt ſich 
treu, und dann ärgert ſie die liebenswerte Frau Corvinia ſo 
grün und blau, daß ſie mit Schimpf und Schande nach Hauſe 
gejagt wird. Willſt du das, Corvin? Nachdem Corvinia uns 
prophezeit hat, daß wir das Kind nicht zu erziehen imſtande 
wären? Beſinne dich, Corvin, beſinne dich.“ Nach dieſer unge 
wohnt langen Rede nahm Kapitän Mandt einen mächtigen 
Schluck Toddy — und fügte mit total veränderter Stimme 
hinzu: „Und was ſoll denn aus uns werden, Corvin, ohne das 
Mädel?“ 

„Es muß eben gehen, Mandt. Morgen ſchreibe ich an Cor⸗ 
vinia“, ſagte Matthias Corvin energiſch. Die Stimmung 
wollte nicht wieder ſo recht auf die Höhe kommen. Und Kapitän 
Mandt beſtellte fein Pferd. 

Als er im Schlitten ſaß, ging oben im erſten Stock ein Fen⸗ 
ſter auf. Ein dunkler kurzgeſchnittener Krauskopf fuhr heraus. 
„Du, Onkel Mandt, daß du die Sau nicht kaufſt! Ich war 
heut da und hab' ſie beſichtigt. Sie taugt nix. Nacht, Onkel 
Mandt.“ 

„Nacht, Mädel“, nickte Onkel Mandt. Und als er durch 
die Winternacht heimfuhr — ſich ganz auf ſeinen Gaul ver⸗ 
laſſend — ſagte Onkel Mandt bei ſich, daß Matthias Corvin 
ein Schaf wär', wenn er das Mädel nach der Stadt ſchickte. 
Das waren bloß Reminiſzenzen von dem verderblichen Einfluß 


der „Poſteline“. Ja, ja, die Ehe war die Wurzel alles Übels. 
Tod und Schmalzlerche, das war fie. 

Matthias Corvin aber ſetzte ſich hin und ſchrieb an ſeine 
Schweſter in der Stadt, ob ſie und Schwager Dietrich, der 
Oberſtleutnant, ſeine Tochter Anne Karine eine Zeitlang bei 
ſich aufnehmen wollten. 


Die Corvins waren aus Ungarn gekommen. Durch vier Ge⸗ 
nerationen waren ſie Beſitzer des Räsbyhofes geweſen. Sie 
waren klein, ſchwarzlockig und hitzig, die Frauen waren alle 
blond geweſen, aber das half nicht die Spur. Alle die kleinen 
Corvinchen kamen braunhäutig und mit ſchwarzen Zotteln über 
den ganzen Schädel zur Welt. 

Matthias Corvin war dem Beiſpiel ſeiner Vorfahren ge- 
folgt, als er ſich in ſpätem Alter noch verheiratete. Frau Mal⸗ 
vina war hellrötlich, mit waſſerblauen Augen und großen 
Sommerſproſſen auf Geſicht und Händen. 

Aber ſanft war Frau Malvina nicht. Wenn ſie den linken 
Mundwinkel herabzog, dann wußte der jähzornige Eheherr, 
daß es das geſcheiteſte war, kehrt zu machen, und zwar ſofort. 
Sonſt konnten in Matthias Corvins Weg leicht viele kleine 
Steinchen kommen und ſelbigen Weg unpaſſierbar machen. 

Sieben Jahre lang war Frau Malvina gekränkt geweſen, 
daß ſie keine Kinder bekam. Und als dann endlich Anne Karine 
zur Welt kam, brüllend und ſchwarzlockig — mit den klaren 
grünen Augen der Corvins unter geraden ſchwarzen Augen- 
brauen —, da war ſie wieder darüber gekränkt. 

Und von Stund' an begann ſie planmäßig das Corvinſche 
Temperament aus dem kleinen braunen Geſchöpf herauszutrei⸗ 
ben. Die Folge davon war, daß Anne Karine nach „Vater“ 
rief, wo alle andern Kinder nach „Mutter“ gerufen hätten. 

Und trotzdem Matthias Corvin enttäuſcht geweſen war, wie 
alle Väter, die einen Namen und einen Familienbeſitz zu ver— 
erben haben, tröſtete er ſich damit, daß ein Mädel doch immer- 
hin beſſer war wie gar kein Erbe. Und ſomit akzeptierte Mat 
thias Corvin ſeinen kleinen Balg mit einer Liebe, ſo zärtlich, 
daß ſie über Anne Karines ganze Kindheit Sonnenſchein warf. 

Als Anne Karine ſechs Jahre alt war, geſchah es eines Ta- 
ges, daß Frau Malvina nicht von ihrem Bett aufſtand. Es 
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wurde eine Zeitlang ſtill im Haufe. Der Doktorwagen ftand 
jeden Tag vor der Tür, manchmal ſogar zweimal am Tage. Und 
Anne Karine durfte nicht zur Mutter hinein. Nachts ſtand ihr 
Bettchen in Vaters Arbeitszimmer. Und Vater ſchlief auf dem 
Sofa. Und mit Vaters Hand in der ihren ſchlief Klein Anne 
Karine in einer Atmoſphäre von Hunden und Tabak, die kein 
Lüften und kein Großreinemachen aus Matthias Corvins Zim- 
mer vertreiben konnten. 

Und jeden Tag kam Onkel Mandt und nahm ſie vor ſich auf 
den Sattel und ritt mit ihr aus. Und jeden Nachmittag ſaß ſie 
auf Onkel Mandts Knie und hörte Geſchichten von „Unkas“ 
und „Pan“ und „Diana“ und einer Heerſchar andrer Jagd— 
hunde aus Onkel Mandts Bekanntenkreis. 

Und dann in einer Nacht kam Vater und weckte Anne Karine 
und trug ſie hinauf zur Mutter und legte ſie in Mutters Arme 
— dicht an Mutters blaſſes Geſicht. Und Mutter ſtreichelte ihr 
den Kopf und flüſterte: „Gott ſegne dich.“ 

Dann trug Vater ſie wieder hinunter. Aber jedesmal ſpä⸗ 
ter, wenn Anne Karine an Mutter dachte, hörte ſie die drei 
Worte: „Gott ſegne dich“ und roch den ſtrengen Medizingeruch. 

Fünf Tage ſpäter fuhr Anne Karine in dem großen Kutſch⸗ 
wagen zuſammen mit Vater und Vaters Schweſter, Tante 
Corvinia, zur Kirche. Aber vor den Wagen waren die Gelben 
geſpannt und nicht die Rappen. Die Rappen fuhren voran und 
zogen einen großen Haufen von Blumen. Und mitten in dem 
Blumenhaufen war Mutter, hatten die Mädchen geſagt. Aber 
das war ſicher nicht wahr, denn Mutter war doch im Himmel, 
ſagte Vater. Und alle Blumen ließen ſie in ein großes Loch in 
der Erde hineinrutſchen. Als ſie nach Hauſe kamen, nahm 
Tante Corvinia Karine auf den Schoß und ſagte, Mutter 
wäre jetzt beim lieben Gott und käme nie wieder. 

„Von wem krieg ich denn aber jetzt Schelte, von dir?“ 
fragte Anne Karine treuherzig. 

Aber Frau Corvinia ſtieß Anne Karine vom Schoß und 
packte ſie am Arm und fragte, wie ſie ſich nur unterſtehen könnte. 

„Ja, Schelte kriegt man doch immer von Damen, nicht?“ 
ſagte Anne Karine. 

Tante Corvinia, die ſelber kinderlos war, erbot ſich, Anne 
Karine mit ſich zu nehmen. Aber Matthias Corvin fagte ge- 


radeaus nein. Und von dem Tage an war Matthias Corvin 
Vater und Mutter für Klein Anne Karine — vielleicht mehr 
noch Mutter. Denn Onkel Mandt war Vater — wo und wann 
er Gelegenheit dazu fand. 

Als Anne Karine acht Jahre alt war, konnte ſie ihr eigenes 
Pferd reiten — neben Vater und Onkel Mandt, in Jungens⸗ 
hoſen, auf einem kleinen Herrenſattel. Sie konnte die beiden 
Rappen allein lenken. Sie konnte ſämtliche Lieder der Dienft- 
mädchen ſingen — und ſie konnte ihre kleine Ziehharmonika 
ſpielen, mindeſtens ſo gut wie der alte Ola Millom ſeine große. 

Aber leſen konnte ſie nicht einen Buchſtaben. Und nähen 
keinen Stich. 

Die Nachbarſchaft war empört. Und eines Tages machte die 
Frau Paſtorin ſich auf die Socken und fuhr an der Treppe auf 
Räsbyhof vor. 

Die Tür ſtand offen. Die Frau Paſtorin blieb auf dem 
oberſten Treppenabſatz ſtehen. 

Mitten im Hausflur ſtand etwas, das ausſah wie ein kleiner 
Elefant. Aber es waren bloß ein paar gewaltige graue Hofen- 
beine und der dazugehörige ebenſo gewaltige Hoſenboden. 

Im ſelben Augenblick kam ein kleines Perſönchen in Fattu- 
nerner Bluſe und dito Höschen herangeſauſt, pflanzte beide 
Händchen auf den Gipfel des Hoſenbodens und ſetzte hinüber. 

„Diesmal ging's, Onkelchen“, rief Anne Karine. 

Der Hoſenboden richtete ſich auf. Und Kapitän Mandts 
großes puterrotes Geſicht ſtarrte hilflos die Frau Paſtorin an. 

„Wir — wir — wir“, ſtotterte er. Aber er fand keine Fort- 
ſetzung und donnerte ſchließlich wütend: 

„Turnen iſt geſund. Teufel auch, ſehr geſund.“ Und damit 
marſchierte er hinaus, um den Hausherrn zu holen. 

Anne Karine ſchlug die Hacken zuſammen — machte eine 
linkiſche Verbeugung und verſchwand auf demſelben Wege. 

Eine ſchwierigere Miſſion hatte die Frau Paſtorin ihr Leb⸗ 
tag nicht gehabt. 

Sie ſetzte auseinander, als Chriſtin — und ſie dürfe wohl 
fagen: als Freundin der teuren Entſchlafenen — fei fie der An— 
ſicht, daß es ihre Pflicht fei, einmal über Anne Karines Erzie⸗ 
bung zu reden. Herren dächten wohl nicht ſo viel über ſolche 
Dinge nach uſw. uſw. Kurz und gut — Anne Karine ſei jetzt 
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in dem Alter, daß fie nach der Stadt auf eine Schule geſchickt 
werden — und weiblichen Verkehr bekommen müſſe. 

Die Frau Paſtorin ſprach aufgeregt — mit roten Flecken 
auf den Backen. Dieſe zwei Augenpaare da gegenüber behagten 
ihr gar nicht. Das eine war ſogar entſchieden feindſelig. 

Matthias Corvin war im Grund ein bißchen gerührt. Der 
ſicherſte Weg zu ſeinem Herzen war, ſich für Anne Karine zu 
intereſſieren. 

Und die Frau Paſtorin meinte es ſicherlich gut — aber das 
Kind hergeben — nein. Und damit baſta. 

Aber der Frau Paſtorin Ratſchläge waren damit noch nicht 
erſchöpft. Man könne ja eine Gouvernante nehmen. Sie kenne 
zufällig eine Dame, die wie geſchaffen für dieſe Stellung ſei. 
Geſetztes Alter, mütterliches Weſen, ausgezeichnete Prinzipien. 

Kapitän Mandts Augen wurden immer feindſeliger. 

Matthias Corvin dankte und verſprach, ſich die Sache durch 
den Kopf gehen zu laſſen. Damit mußte die Frau Paſtorin ſich 
begnügen. 

„Puh, war das eine Pferdearbeit. Aber es war meine 
Pflicht. Ganz einfach meine Pflicht“, ſtöhnte die Frau Pa⸗ 
ſtorin, als ſie wieder heimrollte. 

Kapitän Mandt aber ſtellte ſich breitbeinig, die Hände in 
den Hoſentaſchen, vor ſeinen Freund Matthias Corvin und 
glotzte ihn mit rollenden Augen an. 

„Jetzt frage ich dich, Corvin. Hab' ich recht oder hab' ich 
nicht recht? Iſt das Weib zu unſerm Verderb erſchaffen oder 
nicht? Frauenzimmer ins Haus. Ausgezeichnete Prinzipien. 
Brrrr. Himmelkreuzdonnerwetter, es iſt zu arg.“ 

Kapitän Mandt wurde immer röter, je mehr er ſich in ſeine 
Wut hineinredete. 

Aber Matthias Corvin ging ein Gedanke im Kopf herum. 
Freilich war es verkehrt, daß das Mädel nichts lernte. 

„Nichts lernt?“ polterte Kapitän Mandt ärgerlich. „Hat ſie 
nicht 'n beſſern Grips als manch ein Erwachſener? Kennſt du 
ein Mädel in ihrem Alter, das mit zweien kutſchieren kann? 
Und ohne Sattel reiten? Und ſingen wie der reinſte Gottes⸗ 
engel? Was ſoll ſie denn mit noch mehr Weisheitskram. Tod 
und Schmalzlerche.“ Er faßte Matthias bei den Knopflöchern 
und ſagte — faſt flehentlich —: 


10 


„Hör mal, Junge. Jetzt ift es fo friedlich bei uns geweſen 
die ganze Zeit, feit — na, hm! na ja, alſo ſeit langer Zeit. 
Siehſt du wohl: ſowie ein Frauenzimmer feine Nafe herein- 
ſteckt, iſt es vorbei mit dem Frieden. Die können doch abſolut 
nicht die Welt ihren Gang gehen laſſen.“ 

Aber Matthias Corvin war es plötzlich klar geworden, daß 
Anne Karine etwas lernen müſſe. Und Kapitän Mandt ritt 
gekränkt ab. 

Eine halbe Stunde ſpäter kam er wieder auf den Hofplatz 
angeſprengt. 

„Corvin, Corvin, ich hab's. Donnerwetter, ich hab's“, lief 
er brüllend durch die Zimmer. Sein gutes rotes Geſicht ſtrahlte 
vor Glück und Friedlichkeit, als er ſich rittlings auf einen 
Stuhl am Efßtiſch plumpſen ließ. 

„Hab' ich in meiner Jugend nicht Rekruten gedrillt und 
Unteroffizieren Gelehrſamkeit eingepaukt? Sollte ich unſer ein- 
ziges Kind nicht leſen lehren können, was meinſt du?“ 

Stolz und erwartungsvoll ſah er Matthias Corvin an. „Iſt 
es dir eigentlich ſchon mal klar geworden, was für eine Perle 
von einem Freund du haft, Junge?“ a 

Anne Karine erklärte augenblicklich, wenn ſie nun mal zur 
Schule müſſe, dann wolle ſie zu Onkelchen gehen, zu keinem an⸗ 
dern. Und damit war die Sache abgemacht. 

Kapitän Mandt fuhr nach der Stadt und kaufte eine Wa⸗ 
genladung Schulbücher. Im geheimen kaufte er von jeder Sorte 
zwei, damit er ſich ſelbſt zu Haus ein bißchen üben könnte. 

Im neuen Saal auf dem Räsbyhof wurde denn alſo dieſe 
merkwürdige Schule gehalten, wobei der Lehrer, in eine blau- 
weiße Wolke gehüllt, mit einem Pfeifenauskratzer in die Bücher 
tippte, während Anne Karines ſchmuddeliger Zeigefinger nad- 
rückte. Der Lehrer machte ſeine Schulaufgaben viel gewiſſen⸗ 
hafter als der Schüler. Trotzdem bekam Anne Karine einen 
Begriff von den primitivſten Schulfächern — allerdings mehr 
dank ihrem eignen aufgeweckten Köpfchen als der Tüchtigkeit 
des Lehrmeiſters. Und kam ſie mit ungehörigen Fragen, dann 
hatte der Lehrer eine meiſterliche Art, die Unterhaltung auf 
Napoleon hinüberzuführen — einerlei, welches Fach fie gerade 
hatten —, denn Napoleon konnte er aus dem ff. 

Am ſchlimmſten war es in der Religionsſtunde. 


„Guck ins Buch, Kari. Frag nicht fo dumm“, ſagte Onkel 
Mandt. „Die Fragen, die man über dieſe Sachen ſtellen ſoll, 
ſtehn alle im Buch gedruckt.“ Und Anne Karine enthielt ſich 
gewiſſenhaft jeglicher Frage, die die Schulzeit hätte verlängern 
können. 

An ihrem vierzehnten Geburtstag erklärte Onkel Mandt 
fie für ausgelernt. Sie verſtand was von Pferden und Nind- 
vieh. Sie wußte, welcher Boden der beſte war für dieſe und 
jene Kornſorte, Kartoffeln und Heu. Sie ritt wie ein Jockei. 
Aber ihre Bücherkenntniſſe waren eine wirre Anſammlung von 
Uberreſten aus alter Zeit. 

Keine Kuh wurde geſchlachtet, kein Pferd gekauft, ohne daß 
Anne Karine um ihre Meinung befragt wurde. Mit feſter Hand 
kutſchierte ſie ihr altes Zweigeſpann, das in der heiligſten Un⸗ 
kenntnis lebte, daß irgend jemand anders als ſie die Macht hätte. 

Dann aber verlangte Anne Karine konfirmiert zu werden 
— weil ihr einziger Spielkamerad, der Enkel des alten Ola aus 
dem Pächterhäuschen hinterm Garten, auch konfirmiert wurde. 

Onkel Mandt proteſtierte. Er hatte eine unbeſtimmte Angſt, 
Kari würde ihnen entwachſen, wenn ſie erſt mal konfirmiert war. 
Aber wie gewöhnlich ſetzte Anne Karine ihren Willen durch. 
Und fo fuhr fie denn mit Klein⸗Ola ein paarmal die Woche 
zum Paſtor in die Konfirmandenſtunde. 

„Ich weiß nicht, ob ich das Mädchen eigentlich einſegnen 
darf, Mutter, ihre Kenntnis des Chriſtentums iſt höchſt eigen⸗ 
tümlich“, ſagte der Paſtor zu ſeiner Frau. Aber Mutter meinte, 
wenn auch Anne Karine nach dem Buchſtaben keine rechte Chri⸗ 
ſtin ſei, ſo hätte ſie doch den Geiſt des Chriſtentums im Herzen. 
Die Frau Paſtorin hatte vom Schwedenlars, der auf Gärtner⸗ 
arbeit umherging, gehört, das kleine Fräulein von Räsby käme 
alle Augenblicke in den Pächtershütten angelaufen mit Eſſen 
und Trinken. Und der Schwedenlars erzählte unter großem 
Gelächter, wie das Fräuleinchen eines Sonntags, als ſie bei 
dem kranken Anton Sörberg keinen Biſſen Brot im Hauſe 
gefunden habe, nach Hauſe gelaufen wäre und der Köchin die 
gebratenen Küken vor der Naſe weg aus der Bratpfanne geholt 
habe. Und während ſie bei den Söbergſchen Kükenbraten aßen, 
mußten die auf Näsby an dem Sonntag ganz gewöhnliche 
Alltagskoſt eſſen — trotzdem „der Kaftän“ einen Heidenradau 
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gemacht habe. Denn der Kaftän legte Wert auf 'ne gute Got, 
tesgabe — ſagte Lars. 

Eines Sonntags wurde dann Anne Karine eingeſegnet. 
Und Matthias Corvin und Kapitän Mandt zeigten ſich zum 
erſtenmal ſeit Frau Malvines Tod in der Kirche. 

Die Konfirmation änderte weder an Anne Karines Weſen 
noch an ihrer Kleidung das geringſte. Sie genoß die Befreiung 
vom Schulunterricht, ritt und fuhr und wuchs ſo raſch, daß 
ihr die Kleider an Armen und Beinen in die Höhe krochen. 

Als Anne Karine zwiſchen fünfzehn und ſechzehn war, begab 
es ſich eines Tages, daß eine der Mägde auf Mäsby ſich mit 
der Fleiſchaxt verletzt hatte. 

Man ſchickte nach dem Doktor. Und als dieſer auf dem Hof 
vorfuhr mit einem Pferd, ſo triefnaß, daß die Schaumfetzen 
ihm nur ſo aus den Müſtern ſtoben, ſtand Anne Karine mit 
dem Vater und Onkel Mandt auf dem Hofplas. 

„Donner und Doria, Doktor. Schinden Sie aber Ihren 
Gaul“, ſagte Anne Karine. . 

Des Doktors Gefiht war's, das Matthias Corvin be- 
ſtimmte, an ſeine Schweſter Corvinia zu ſchreiben. 


Schweſter Corvinias Antwort kam. So, das war alſo das 
Ende vom Lied? Ja, was hatte Schweſter Corvinia gefagt? 

ie hatte alſo doch recht gehabt. Warum hatte Bruder Mat⸗ 
thias nicht die Amanda Modevig ins Haus genommen, wie 
die Frau Paſtorin vorgeſchlagen hatte. Jetzt war natürlich das 
Kind ſo in Grund und Boden verdorben und ſo unlenkſam, daß 
es vermutlich Schweſter Corvinias Kräfte überſteigen würde, 
ſie wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Aber da es ja doch 
ihre Pflicht ſei, für den letzten Sprößling des Geſchlechtes zu 
tun, was ſie könnte, ſo ſei Anne Karine ſelbſtverſtändlich will⸗ 
ommen — obwohl, weiß Gott, Schweſter Corvinia Arger 
genug habe mit den unnützen Hausjungfern und ihrem Mann, 
er mit allem zufrieden war, und ging es auch noch ſo ſchief. 

n dem hatte ſie wahrhaftig keine Stütze. Er ſei übrigens 
gerade in Kriſtiania und könne Anne Karine von da abholen, 
wenn ſie ſich in acht Tagen fertig machen könnte. 

Eine Woche lang ratterte die Näherin oben auf dem neuen 

gal. Und eines Morgens in der Frühdämmerung fuhr Mat- 
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thias Corvin in raſendem Schneegeſtöber Anne Karine zum 
Bahnhof. 

Zu Onkel Mandts Kummer war Anne Karine äußerſt wil- 
lig geweſen zu reiſen. 

„Das wird ein Hauptſpaß, zu beobachten, wie Dietrich und 
Corvinia ſich vertragen“, ſagte Anne Karine. 

„Laß dich bloß nicht unterkriegen, Kind“, ſagte Onkel 
Mandt, wenn Matthias Corvin es nicht hörte. „Und hält ſie 
die Zügel zu ſtraff, dann kommſt du nach Haus. Komm zu dei- 
nem alten Onkel Mandt, Kari. Da — da haft du das Reiſe⸗— 
geld für den ſchlimmſten Fall.“ Und Onkel Mandt ſteckte Anne 
Karine einen alten Tabaksbeutel mit Geld in die Hand. 

Am liebſten hätten Matthias Corvin und Onkel Mandt ſie 
alle beide hingebracht. Aber Anne Karine wollte viel lieber 
allein reiſen. Onkel Mandt kam auf den Bahnhof, mit ſeinen 
allerfeinſten Gravenſteinern als Reiſezehrung — und ſeinem 
kleinen fünfläufigen Revolver als Abſchiedsgeſchenk. Der war 
Anne Karines ſtete Bewunderung geweſen. „Und man kann 
nie wiſſen, was einem ſchutzloſen Kind paſſieren kann.“ 

So zog denn Anne Karine in die weite Welt, mit ihrem 
Revolver, ihrem Apfelkorb und ihrer koloſſalen Lebenserfah⸗ 
rung. 


Der Schnee trieb gegen die Kupeefenſter, zu ſehen war alſo 
nichts. Anne Karine ſetzte die Mütze ab, legte ſich auf die 
Bank und zog ſich die Reiſedecke übers Geſicht, ſo daß nur die 
Augen und die kurzen ſchwarzen Locken ſichtbar waren. 

Auf der nächſten Station ſtieg eine kleine weißhaarige 
Dame ein mit einem etwas verſchimmelten Ton über Haar und 
Reiſekleidung und hinter ihr ein langer Herr im Sportskoſtüm, 
den Ruckſack auf dem Rücken. 

„Steh auf, mein Junge, und mach andern Leuten Platz. 
Die Dame hier kann das Rückwärtsſitzen nicht vertragen“, 
ſagte der Herr. N 

„Sie kann ſich ja hinlegen, dann macht's nichts aus“, ſagte 
Anne Karine ſeelenruhig und rührte ſich nicht. | 

„Haſt du nicht gelernt, höflich gegen Damen zu fein, 
Junge“, ſagte der Herr ärgerlich. 

„Laß ihn nur liegen, er iſt vielleicht krank. Ich kann die 
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kurze Strecke ganz gut rückwärts ſitzen“, ſagte die alte Dame. 
Im Nu war Anne Karine hoch und warf das Plaid ab. Die 
Neuangekommenen ſtarrten perplex den Jungen an, der ſich 
als ein ſchlankes junges Mädchen entpuppte. 
„Bitte! Für Sie rücke ich gern weg. Sie ſind nett“, ſagte 
nne Karine. „Aber für Sie nicht“, ſagte ſie zu dem jungen 
Herrn. „Ich habe keine Angſt vor Ihnen.“ 

Anne Karine zog den Revolver aus der Manteltaſche und 
hielt ihn dem Herrn entgegen. 

: Die alte Dame ſtieß einen Schrei aus und rückte in die 
Außerfte Ecke. Der Herr griff nach dem Revolver. Er war ganz 
laß geworden. 

„Sie kriegen's wohl mit der Angſt? Ha ha. Er iſt ja gar 
nicht geladen“, lachte Anne Karine und ſteckte ihn wieder in die 
Manteltaſche. „In der andern Taſche habe ich Patronen.“ 

„Aber Kind, was fällt Ihnen nur ein — mit — mit Waf⸗ 
fen umherzureiſen“, ſtammelte die alte Dame. Sie hatte einen 
leiſen Verdacht, ob nicht die junge Dame aus einer Srren- 
anſtalt entſprungen wäre. 

„Ich hab' ihn von Onkel. Bloß zum Spaß. Und um nach 

orvinia damit zu ſchießen, wenn ſie mich quält.“ 
„Die alte Dame ſah immer entſetzter aus. Anne Karine zog 
ihren Apfelkorb hervor und reichte ihr einen großen Apfel. 

„Da! Solche Gravenſteiner gibt's nicht wieder, nicht mal 
auf Näsby“, ſagte fie. 

Die Dame und der Herr wechſelten einen Blick des Einver- 
ſtändniſſes. „Sie ſind doch nicht etwa das kleine Näsbyfräu⸗ 
lein?! fragte die alte Dame. 

„Na natürlich, wer ſollte ich denn ſonſt ſein?“ ſagte Anne 

arine zutraulich. „Sind Sie etwa aus unſerer Gegend?“ 
„Das nicht“, ſagte die Frau. Sie war nur mit ihrem Enkel 
im Pfarrhaus zu Beſuch geweſen, und da hatten ſie auch von 
äsby reden hören. 

„Pfarrers braune Stute iſt ein verdeubelter Traber, was?“ 
agte Anne Karine mit ſachverſtändiger Miene. „Das falbe 

ohlen von der Braunen iſt wohl hübſch groß geworden, was?“ 

Die alte Dame wie ihr Herr Enkel mußten geſtehen, daß 
fie weder von der braunen Stute noch von ihrem falben Fohlen 
auch nur die geringſte Ahnung hatten. 
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„Was habt Ihr denn aber auf dem Pfarrhof gemacht?“ 
fragte Anne Karine in höchſtem Erſtaunen. 

Und nun examinierte ſie die alte Dame eine halbe Stunde 
die kreuz und die quer über alle denkbaren und undenkbaren 
Dinge. Dann ſtieg dieſe mit ihrem Begleiter aus, und ein wohl 
coiffierter und wohl parfümierter Herr mit großen Diamanten 
im Schlips und am Zeigefinger ſtieg ein. 

Anne Karine kroch in ihre Ecke und zog die Beine unter ſich 
hoch. Sie knabberte an einem Apfel und muſterte ihren Mit⸗ 
reiſenden vom Kopf bis zu den Zehen, zuletzt ſtarrte fie unver- 
wandt auf die Schlipsnadel. 

Dem Herrn war dies Anſtarren augenſcheinlich unbehaglich. 

„Wünſchen gnädiges Fräulein etwas Lektüre?“ fragte er 
zur Ableitung und reichte Anne Karine einige Zeitungen. 

„Danke. Zeitungen leſe ich nicht. Aber wenn Sie eine In⸗ 
dianergeſchichte haben oder den Grafen von Monte Chriſto?“ 

Der Herr ſchüttelte bedauernd den Kopf. 

Anne Karine ſtreckte einen nicht allzu ſauberen Zeigefinger 
aus: „Iſt das ein richtiger Diamant?“ 

Der Herr wurde rot und ſah verwirrt aus. 

„Ich hab' nämlich noch nie einen geſehen. Bloß die kleinen 
um Urgroßvaters Bild an meiner Broſche.“ 

Der Herr richtete ſich augenblicklich ſtramm in die Höhe. 

„Für was halten mich gnädiges Fräulein?“ fragte er in ge— 
kränktem Tone. 

„Na, anfangs dachte ich, ein Seeräuber oder Sklavenhänd⸗ 
ler. Die haben doch immer Diamanten. Nicht? Aber dazu 
ſehen Sie mir nicht mutig genug aus. Vielleicht ſind Sie ein 
Graf.“ 

Der „Graf“ beſänftigte den Herrn bedeutend. Er wurde 
eitel Liebenswürdigkeit und unterhielt das gnädige Fräulein 
unaufhörlich, bis ſie ankamen. Ja, er erbot ſich ſogar, dem 
gnädigen Fräulein zum Schiff zu helfen und ihr bis zur Ab⸗ 
fahrt Geſellſchaft zu leiſten, falls der Herr Oberſtleutnant nicht 
kommen ſollten. 

„Er muß kommen. Militärs müſſen pünktlich ſein, wie Sie 
wiſſen“, ſagte Anne Karine überlegen. Onkel Mandt wäre ſtolz 
auf ſeine Schülerin geweſen, hätte er ſie reden hören können. 

Und der Oberſtleutnant kam. Als der Zug in den Bahnhof 
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einfuhr, ftand da ein hochgewachſener älterer Herr mit gutmü⸗ 
tigem Geſicht und guckte in alle Kupeefenſter hinein. 

„Da iſt er, ich kenne ihn vom Bilde. — Dietrich“, rief 

nne Karine. 

Der Oberſtleutnant kam. 

„Alſo das iſt Anne Karine? Willkommen, Kleine.“ 

Anne Karine begrüßte ihren Onkel und nahm herzlichen 
Abſchied von ihrem Reiſebegleiter. 

„Wer war denn das?“ fragte der Oberſtleutnant. 

„Ach, das war bloß ein Graf, den ich kenne“, ſagte Anne 

arine. 

„Ein Graf! Mir ſah er mehr aus wie ein jüdiſcher Handels. 
reiſender“ſagte der Oberſtleutnant. „Woher kennſt du ihn denn?“ 

„Von der Reiſe. Er war beſtimmt ein Graf. Haſt du nicht 
die Rieſendiamanten geſehen?“ 

„Na, ſo“, lächelte der Oberſtleutnant. 

Sie bekamen ihr Gepäck und ſtiegen in einen Wagen. Anne 
Karines Kopf flog auf und ab und vor- und rückwärts. Da 
waren tauſenderlei Dinge zu ſehen und zu fragen. Vor einem 
großen Hotel hielten ſie. 

„Iſt das der Zirkus? Onkel Mandt hat geſagt, du würdeſt 
icher mit mir in den Zirkus gehen“, ſagte Anne Karine. 

„Mitten am Tage iſt kein Zirkus. Aber heut abend können 
wir hingehen — unſer Schiff geht nicht vor heute nacht“, ſagte 
der Oberſtleutnant ruhig. 

Er hatte auf dieſer kurzen Fahrt ſchon fo viele Überrafhun- 
gen erlebt, daß er ſich über keine von Anne Karines Fragen 
mehr wunderte. Er mußte lächeln beim Gedanken an ſeine 
ſtattliche formelle Corvinia als Erzieherin für dieſes aufrid- 
tige Kind. Und er beſchloß, Anne Karine treulich zur Seite zu 
ſtehen, wenn die Zuſammenſtöße, die er als unvermeidlich vor- 
ausſah, kommen würden. 

Als Anne Karine ihren Mantel ausgezogen hatte, ging er 
auf ſie los und faßte ſie um den Kopf. 

„Du biſt ja ein hübſches Mädel, Anne Karine. Das fteht 
dir nett ſo mit dem kurzen Haar“, ſagte er. 

„Bin ich hübſch? Dann magſt du mich wohl leiden, ja? 

übſche Damen mögen Herren immer, nicht?“ 

„Ja, das ſtimmt“, ſagte der Oberſtleutnant und lachte. 
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„Ich mag dich auch. Herren brauchen nicht hübſch zu fein, 
weißt du“, ſagte Anne Karine aufrichtig. 

„Danke ſchön“, ſagte lächelnd der Oberſtleutnant und wurde 
ein klein wenig rot. In ſeinen Leutnantstagen hatte er für einen 
ungewöhnlich hübſchen Kerl gegolten. „Du findeſt mich wohl 
nicht ſo arg hübſch, Anne Karine!“ 

„O nein“, ſagte Anne Karine. 

Nun ging's zu Tiſch. 

„Brauch' ich mich zu waſchen, du?“ Anne Karine ſteckte 
ihm zwei dunkelbraune Hände entgegen, fein und ſchmal und 
mit Trauerrändern. 

„Offen geſagt, ja“, ſagte der Oberſtleutnant. Würde das 
aber einen muntern Winter geben zu Haus! Wenn nur bloß 
Corvinia das Kind nicht zu ſehr einſchüchterte. Anne Karine 
war imſtande, ſpornſtreichs wieder nach Haus zu reiſen oder ſonſt 
irgendwie Skandal zu machen. Soviel hatte der Oberſtleutnant 
an ſeinem Nichtchen ſchon raus. Das Mädel gefiel ihm. Aber 
das geſcheiteſte war wohl, das fürs erſte zu verſchweigen. 

Beim Mittageſſen ſtiegen Anne Karines Aktien noch höher. 
Auf die Frage des Oberſtleutnants, was ſie zu trinken wünſche, 
antwortete Anne Karine: „Zur Suppe bitte ein Glas alten 
Madeira, und im übrigen einen guten, leichten Rotſpon. 

Der Oberſtleutnant ſperrte die Augen vor Staunen weit auf. 

„Verſtehſt du denn was von Wein?“ 

„Natürlich. Ich bin doch immer bei der Weinprobe dabei, 
wenn wir Wein kaufen. Das hab' ich immer ſo gemacht“, ſagte 
Anne Karine ruhig. 

„Himmel, welche Erziehung“, murmelte der Oberſtleutnant. 

Am Nachmittag beſahen ſie die Stadt. Anne Karine inter⸗ 
eſſierte ſich für die Statuen. Aber als ſie hörte, daß keine von 
Napoleon dabei war, erklärte ſie die Stadt für ein Lauſeneſt. 

Dann gingen ſie in den Zirkus. 

Anne Karines Pferdeverſtand begeiſterte den Oberſtleut⸗ 
nant, und er erklärte, ſie habe nur einen Fehler, nämlich den, 
daß ſie nicht ſeine Tochter ſei. 

„Du kannſt mich ja manchmal pumpen, wenn du willſt. Du 
biſt ein famoſer Kerl, Dietrich“, ſagte Anne Karine. 


„Hör mal, Kleine, was meinſt du, ſollteſt du mich nicht lie 


ber Onkel nennen?“ 
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„Bewahre. Vater und Onkel Mandt ſagen doch auch Diet- 
rich. Ich mache immer alles ſo wie ſie“, ſagte Anne Karine. 

„Bon. Alſo ſagen wir Dietrich“, ſagte der Oberſtleutnant 
gemütlich, „wenigſtens ſolange wir hier ſind.“ 

Ein paar jüngere Offiziere begrüßten den Oberſtleutnant 
und wurden auch ſeiner Nichte Fräulein Corvin vorgeſtellt. 

Ein Jockei auf einem hellen Pferd kam herein. 

„Hat zu grobe Beine“, ſagte Anne Karine und deutete mit 
einem braunen Zeigefinger auf die beiden. 

Die jungen Offiziere ſtarrten entſetzt die junge Dame an. 
Sie dachten, Anne Karine meinte den Jockei. Aber als ſie nach⸗ 
her zuſammen in die Manege gingen und die Pferde beſahen, 
imponierte ihnen Anne Karines Sachkenntnis ganz gewaltig. 
Und ſintemalen ſie Kavalleriſten waren, fanden ſie, Anne Ka⸗ 
rine ſei eine ungewöhnlich gebildete und intereſſante junge Dame. 
Der Oberſtleutnant war ſtolz auf ſein Nichtchen. 


Anne Karine hatte noch nie den Fuß auf ein Dampfſchiff 
geſetzt. Sie rannte von oben nach unten und unterſuchte alles 
aufs gründlichſte, noch ehe ſie in ihre Kabine ging. 

Als der Oberſtleutnant am Morgen aufwachte, fragte er 
den Steward, ob das Fräulein ſchon auf wäre. 

„Ja, das Fräulein iſt oben auf Deck“, ſagte der Mann und 
machte ein etwas eigentümliches Geſicht. Das Fräulein ſei ſchon 
auf geweſen, ehe irgendeiner von der Bedienung auf war. Sie 
habe ſich bereits Kaffee und zwölf Butterbrote beſtellt. 

„Zwölf“, der Oberſtleutnant ſtarrte den Kellner ganz ent⸗ 
ſetzt an. 

„Ja, zwölf. Und gegeſſen hat ſie ſie auch“, antwortete der 
Kellner und verſuchte ein Lächeln zu verbergen. 

Der Oberſtleutnant zog ſich eilends an und ging hinauf. Er 
ſuchte das ganze Schiff ab nach Anne Karine. Sie war ſpurlos 
verſchwunden. Er fragte die Paſſagiere. Ja, einer hatte ganz 
frühmorgens eine junge Dame mit einer großen Schüſſel 
Butterbrote in einem Taukringel ſitzen ſehen. 

Dem Oberſtleutnant wurde heiß. Sie hatten heute früh eine 
Stadt angelaufen. Es ſah Anne Karine ganz ähnlich, an Land 
zu laufen und, während fie mit irgendeiner Unterſuchung be- 
ſchäftigt war, einfach vergeſſen zu werden. 
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Er fragte einen der Mannſchaft. „Jawoll. Das Fräulein 
iſt unten im Maſchinenraum.“ 

Der Oberſtleutnant begab ſich in die unterſten Regionen. 

Da fand er Anne Karine im eifrigen Geſpräch mit dem 
Heizer mitten in den Kohlen ſitzen. 

„Macht das aber einen Heidenſpaß, fo 'ne Dampfſchiff⸗ 
fahrt, Dietrich. Der Mann, der den Ofen heizt, war zu nett, 
du. Denk mal, er hat zehn Kinder“, erzählte Anne Karine, 
als ſie zuſammen hinaufgingen. Ihr Kleid zeigte deutliche 
Spuren, welcher Teil ihrer Perſon mit den Kohlen in intime 
Berührung gekommen war. 

Der Oberſtleutnant ließ ſie den ganzen Tag nicht mehr aus 
den Augen, aber er verbot ihr nichts. Das Verbieten kommt 
noch früh genug, dachte er. 

Spät am Abend kamen fie an. Der Burſche holte das Ge- 
päck, und der Oberſtleutnant und Anne Karine wanderten zu 
Fuß hinauf. Der Oberſtleutnant meinte, er müſſe Anne Karine 
ein wenig vorbereiten, und ſagte ihr deshalb, es wäre wohl 
das beſte, daß ſie in ihren Außerungen der Tante gegenüber ein 
bißchen vorſichtig ſei, im übrigen freue die Tante ſich ſehr auf 
ihren Beſuch. Aber ſie habe Prinzipien. 

„Prinzipien? Was iſt denn das?“ fragte Anne Karine. 

„Das — hm — das wirft du mit der Zeit ſchon lernen“, ſagte 
der Oberſtleutnant diplomatiſch. „Und wenn du das Bedürfnis 
haſt, dich über irgend etwas auszuſprechen, dann komm zu mir.“ 

„Sie iſt alſo wirklich gefährlich?“ fragte Anne Karine. 
„Onkel Mandt ſagte nämlich, ſie wäre gefährlich.“ 

„Deine Tante Corvinia iſt ein ausgezeichneter Menſch. Ein 
ganz ausgezeichneter Menſch“, antwortete der Oberſtleutnant 
haſtig. 

„Na ja, ein bißchen Angſt haſt du aber doch vor ihr, Diet⸗ 
rich. Das habe ich ſchon längſt raus“, ſagte Anne Karine un⸗ 
verwüſtlich und hakte den Oberſtleutnant ein. 

„Du darfſt mich nicht Dietrich nennen, Kind. Du darfſt 
nicht. Bitte, ſag Onkel, ja? Ja, du wirſt mich ſchon verſtehen 
— ſpäter“, ſagte der Oberſtleutnant nervös. 

Dann kamen ſie vor dem Hauſe an. 

Ein zierliches Hausmädchen machte auf und half Anne Ka⸗ 
rine beim Ablegen. 
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Im Salon ftand Frau Corvinia, hochgewachſen und voll⸗ 
buſig, mit einem ſtrammen Zug um den Mund und ſcharfen 
grünlichen Augen. Das krauſe Haar war faſt weiß und das 
Geſicht rot. 

„Willkommen, lieber Mann“, ſagte ſie und ließ ſich von 
dem Oberſtleutnant umarmen. „Willkommen auch du, Anne 
Karine.“ Sie reichte Anne Karine die Hand und ſah ſie ſcharf 
an. Anne Karine ſah ſie ebenſo ſcharf an. 

„Ich ſoll grüßen von Vater und Onkel Mandt“, ſagte fie. 

„Danke. Du ſiehſt aus wie eine echte Corvin. Aber du biſt 
größer, als wir zu ſein pflegen“, ſagte Frau Corvinia. „Ich 
hoffe, du biſt gewohnt, zu parieren.“ 

„Nein“, antwortete Anne Karine gradaus. 

„Dann wirſt du es lernen.“ Frau Corvinia kniff den Mund 
zuſammen. 

„Fragt ſich, ob ich kann“, ſagte Anne Karine. Aber da ſah 
ſie, wie der Oberſtleutnant hinter dem Rücken ſeiner Frau ihr 
ein Zeichen machte, und ſie fügte gutmütig hinzu: „Ich werd's 
mal verſuchen.“ 

Beim Abendeſſen trat ein blaſſes rothaariges Geſchöpf auf, 
das zuunterſt am Tiſche bei der Teemaſchine ſaß. 

„Fräulein Vibcke“, ſtellte Frau Corvinia mit nachläſſiger 
Handbewegung vor. Das rothaarige Geſchöpf errötete und 
ſenkte den Kopf und redete im übrigen während der ganzen 
Mahlzeit keinen Ton. Frau Corvinia ſtellte Fragen, und der 
Oberſtleutnant erzählte von ſeiner Reiſe. Und Anne Karine aß 
in einem fort und ſah ſich um. Dietrich iſt offenbar das einzig 
Amüſante in dieſem Hauſe, dachte Anne Karine. 

„Sie iſt gefährlicher, als ich dachte“, flüſterte Anne Karine 
dem Oberſtleutnant zu, als ſie vom Tiſch gingen. 

„Scht! ſcht! Mädel! Biſt du toll?“ ſagte der Oberſtleut⸗ 
nant ſehr leiſe und ſehr erregt. 

Frau Corvinia ſchlug vor, Anne Karine ſollte gleich zu Bett 
gehen. Anne Karine gähnte laut und ungeniert und war ſehr 
einverſtanden. 

Die Rothaarige begleitete ſie hinauf in ein allerliebſtes 
Gaſtzimmerchen in blau und weiß. 

„Donner und Doria, iſt's hier aber fein“, ſagte Anne Karine. 

Die Rothaarige ſchnappte vor Entſetzen nach Luft. 
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„Ja, die Frau Oberft haben das Zimmer felbft für das 
gnädige Fräulein zurechtgemacht“, ſagte ſie. 

„Oberſtin iſt fie gar nicht. Dietrich iſt doch bloß Oberſt⸗ 
leutnant“, ſagte Anne Karine. „Übrigens können Sie gern 
Kari zu mir ſagen, dann iſt es doch ein bißchen mehr wie zu 
Hauſe. Wie heißen Sie denn?“ 

„Magdalene“, ſtammelte die Rote. 

„Paßt wie geſchmiert zu Ihnen. Ich werde Sie übrigens 
Magelone nennen. Das iſt ein biſſel fideler. Und Sie ſehen 
mir ganz aus, als müßten Sie ein bißchen aufgekratzt werden. 
Quält fie Sie ſehr?“ 

Die Rote machte ein verlegenes Geſicht. 

„Ich werde Ihnen beiſtehen. Ich bin nicht bange vor ihr. 
Da gucken Sie mal“, ſagte Anne Karine und zog ihren Re⸗ 
volver hervor. 

„Um Gottes willen!“ rief die Rote und flog nach der Tür. 

„Bah. Onkel Mandt hat recht. Mit Weibern iſt nix los“, 
ſagte Anne Karine. Die machen ein Geſchrei um die unſchul⸗ 
digſte Bagatelle.“ 

Und dann ging Anne Karine zu Bett, nachdem ſie gewiſſen⸗ 
haft die Fenſterſcheiben gezählt hatte — damit ihr Traum in 
Erfüllung ginge. 


Hinter dem Hauſe des Oberſtleutnants war ein Garten, wo 
der Oberſtleutnant, wenn er nicht ausritt, vor dem Frühſtück 
friſche Luft zu ſchnappen pflegte. Er fand es am ratſamſten, 
ſich den erſten Morgen im Garten aufzuhalten, damit er bei 
der Hand ſei, wenn Anne Karine herunterkam. 

„Hallo, Dietrich.“ 

Der Oberſtleutnant ſtarrte nach dem Hauſe hinauf. Nein. 
Nichts zu ſehen. g 

„Hallo, Dietrich, ſo hör doch.“ Die Stimme kam aus dem 
Stall. Und Anne Karines ſchwarzer Krauskopf lugte aus dem 
Fenſter des Stallbodens. 

„Was haſt du für dein Heu gegeben?“ fragte ſie. 

Der Oberſtleutnant mußte bekennen, daß er ſich nicht genau 
entſinnen könne. Er habe es aber aufgeſchrieben, lachte er. 

„Es iſt nämlich nicht prima. Die Kerls führen dich ſicher 
an, Dietrich“, ſagte Anne Karine bekümmert. 


22 


— —— 


Sie kam in den Garten hinaus. 

„Die Stute iſt famos, Dietrich. Ein Staatsvieh. Aber für 
unſre Wege zu Haus wär ſie zu dünne“, ſagte Anne Karine. 

„Es freut mich, daß ſie deinen Geſchmack trifft. Wenn du 
morgen zeitig aufſtehſt, kannſt du mit dem General und mir 
zuſammen ausreiten. Du kannſt die „Jungfrau“ reiten, dann 
werde ich mir ein andres Tier verſchaffen.“ 

„Du biſt ein Prachtkerl, Dietrich“, ſagte Anne Karine und 
klopfte dem Oberſtleutnant auf die Schulter. „Dit ‚fie‘ auf!“ 

‚Sie‘ zeigte ſich ſoeben im Eßſtubenfenſter. 

„Na, dann wollen wir man reingehen und frühſtücken“, 
ſagte der Oberſtleutnant. 

„Morgen, Corvinia. Ich habe geſchlafen wie 'n Sack. Das 
iſt ja eine blödſinnig feine Kemenate“, ſagte Anne Karine. 

„Sor-vi-i-nia? Weißt du nicht, daß ich deine Tante bin?“ 

Frau Corvinia pluſterte ſich auf und wurde noch röter. 

„O doch, aber Vater und Onkel fagen auch Corvinia“, ant- 
wortete Anne Karine unbeirrt, „eigentlich ſollte es dir doch 
mehr Spaß machen, bloß Corvinia zu heißen. Tante klingt 
doch ſo alt, nicht?“ 

„Willſt du augenblicklich Tante ſagen“, ſagte Frau Corvinia. 

„Tante“, ſagte Anne Karine und lachte. 

„Du lachſt? Lachſt du über mich?“ 

„Ja. Zu Haus darf ich lachen, ſoviel ich will. Ich bin mords⸗ 
hungrig, „Tante Corvinia“, ſagte Anne Karine und ſtopfte 
eine halbe Semmel in den Mund. Sie ſaß da und ſah ihre 
Tante an, die ihrerſeits tat, als ob Anne Karine Luft wäre. 

„Tante Corvinia, du biſt hübſch. Du ſiehſt aus wie Urgroß⸗ 
vater auf dem Bild zu Haus“, ſagte Anne Karine. 

Hätte Anne Karine tagelang ſtudiert, ſie hätte kein beſſeres 
Mittel finden können, Frau Corvinia zu beſänftigen. Die Ahn⸗ 
lichkeit mit ihrem Großvater war Frau Corvinias ganzer Stolz. 

Sie lächelte freundlich. 

„Es freut mich, daß man das noch ſehen kann, trotzdem ich 
älter geworden bin“, ſagte fie. „Übrigens biſt du ſelbſt eine 
echte Corvin. Aber du mußt verſuchen, dir eine beſſere Sprache 
anzugewöhnen. ‚Blödſinnig feine Kemenate' klingt nicht ge⸗ 
rade hübſch.“ 

„Nicht?“ ſagte Anne Karine. 


„Na ja, du wirſt's mit der Zeit ſchon noch lernen“, fagte 
Frau Corvinia liebenswürdig. „Ich habe dich übrigens in einer 
Fortbildungsſchule für junge Mädchen angemeldet, die einer 
der Adjunkte an unſerer Schule ſoeben errichtet hat.“ 

„In die Schule brauch' ich nicht mehr. Onkel Mandt hat 
geſagt, ich kann alles, was man braucht“, proteſtierte Anne 
Karine. „Ich bin doch konfirmiert.“ 

Frau Corvinia nahm Anne Karine mit in die Stadt zum 
Einkaufen für die Geſellſchaft, die morgen, am Geburtstag des 
Oberſtleutnants, ſtattfinden ſollte. Und Frau Corvinias An⸗ 
ſichten über Anne Karine beſſerten ſich bedeutend. Sie verſtand 
ja was vom Gemüſe, das Kind. Sie war empört über die 
Fleiſchpreiſe. Und ſie fand, daß die Frau Amtmann, der ſie 
begegneten, ausſähe wie „ein runzliger eſſigſaurer Apfel“. Die 
Frau Amtmann war Frau Corvinias Antipode. 

Die ganze Stadt wußte, daß Frau Corvinia ihre Nichte 
erwartete. Und aller Augen ſahen Anne Karine nach, wie ſie, 
die Hände in den Manteltaſchen, das Näschen in der Luft und 
die Mütze ſchief auf dem Jungensköpfchen dahertrabte. 

Auf dem Heimweg begegneten fie dem feierlichen Konſul 
Neyler, mit hängender Naſe und hängendem Schnurrbart, und 
ſeiner hübſchen jungen Frau. 

Sie blieben ſtehen, und Anne Karine wurde vorgeſtellt. Sie 
ſtarrte die ſchöne junge Frau in offenbarer Bewunderung an. 

„Nun, wie gefällt Ihnen unſre gute Stadt, liebes Fräu⸗ 
lein?“ fragte Frau Neyler. 

„Es iſt die zweithübſcheſte, die ich geſehen habe, aber ich 
habe freilich nur zwei geſehen“, ſagte Anne Karine. „Heiliger 
Bimbam, glotzen die einen hier an.“ 

Frau Neyler ſchüttelte ſich vor Lachen, am meiften über die 
Geſichter von Frau Corvinia und ihrem Mann. 

„Aber Kind, wo haſt du nur dieſen entſetzlichen Ausdruck 
her“, ſagte Frau Corvinia, als ſie ihre Sprache wieder gewann. 

„Von der Schule vermutlich. Mein Lehrer pflegte ihn zu 
brauchen.“ 

„Den ſollten wir uns eigentlich mal langen“, ſagte Frau 
Neyler, „er würde hier ſicher Glück machen.“ 

„Er ſagt auch ‚Tod und Schmalzlerche“, ſagte Anne Ka⸗ 
rine. 
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„Ich gebe dich auf, Anne Karine’, fagte Frau Corvinia 
vernichtet. 

„Kommen Sie zu mir, Fräulein Corvin. Wir werden ſicher 
gut Freund werden“, ſagte Frau Neyler. „Sie müſſen mich 
beſuchen und ſich meinen ſüßen kleinen Bengel anſehen.“ 

„Haben Sie kein Pferd? Wann ſoll ich denn kommen?“ 
fragte Anne Karine. 

„Je eher, je lieber“, lachte Frau Neyler. 

„Heut muß ich erſt mein Geburtstagsgeſchenk für Dietrich 
zurechtmachen, und morgen kommen Sie ja zu uns. Aber über⸗ 
morgen komme ich“, ſagte Anne Karine. 

Den Reſt des Tages halfen die Rothaarige und Anne Ka⸗ 
rine Frau Corvinia bei den Angelegenheiten des Hauſes. Und 
Anne Karine bekam den Löwenanteil an Schelte. Die Rote 
fand, ſie habe ſeit langem keinen ſo guten Tag gehabt. 

Frau Corvinia gab nur widerſtrebend Anne Karine die Er⸗ 
laubnis, morgen mit auszureiten. Aber ſie gab ſie doch. 


Der General hielt vor der Treppe, und der Burſche kam 
mit dem Pferd des Oberſtleutnants. Anne Karine hatte ſich 
ausgebeten, die „Jungfrau“ ſelber ſatteln zu dürfen. Und ehe 
noch der Oberſtleutnant im Sattel war, ſchritt aus der Stall⸗ 
tür die „Jungfrau“ — mit dem alten Herrenſattel des Oberft- 
leutnants — und obendrauf Anne Karine in blauen Jungens⸗ 
hoſen. 

Der Oberſtleutnant machte ein recht dummes Geſicht. „Aber 
Kind, du haſt mir doch geſagt, du hätteſt dein Reitkleid mit?“ 
ſtotterte er. 

„Na ja, das hier iſt doch mein Reitkleid. Sie haben mir 
freilich zur Reiſe ſo 'n ekelhaftes Ding geſchneidert — mit 
ellenlangem Rock. Aber welcher vernünftige Menſch hängt ſich 
denn in 'nem Schlepprock der Quere nach auf das Pferd“, 
antwortete Anne Karine weiſe. „Da hab' ich ſie halt angeführt 
und mein olles liebes Reitkoſtüm mitgenommen. Das andre 
Dings liegt unter der Matratze auf dem Näsbyhof. — Guten 
Morgen, General“, ſagte ſie und griff an die Mütze, als der 
Oberſtleutnant ſie vorſtellte — während er unabläſſig zu den 
Fenſtern hinaufſchielte. 

„Du brauchſt keine Bange zu haben, Dietrich. Sie hat 
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Kopfweh; die Rote reibt ihr die Schläfen und kratzt ihr den 
Kopf. Na, denn man los.“ 

Anne Karine galoppierte davon. Und den zwei Herren blieb 
nichts übrig, als hinterher zu galoppieren. Anne Karine und 
der General wurden Buſenfreunde. Beſonders begeiſtert war 
Anne Karine, daß der General keine Frau hatte. „Die Ehe 
iſt nämlich die Wurzel alles Übels“, erklärte fie. „Ich wette, 
daß Dietrich keinen höheren Wunſch hat, als daß er keine Angſt 
vor Corvinia zu haben brauchte.“ 

Der Oberſtleutnant machte ein recht dummes Geſicht. Aber 
der General war einfach weg und ſagte, Anne Karine ſei ein 
Unikum. 

„Iſt das was Hübſches“, fragte Anne Karine. 

„Was ſehr Hübſches“, lachte der General. 

„Dann iſt Frau Neyler eins. Sie bekäme auf der Tierſchau 
todſicher die goldene Medaille“, ſagte Anne Karine. 

Der Oberſtleutnant und Anne Karine gelangten glücklich 
ins Haus, ohne daß Frau Corvinia das Koſtüm ihrer Nichte 
entdeckte. Aber der Oberſtleutnant riet ihr aufs inſtändigſte, 
doch nach Haus zu ſchreiben nach dem andern Reitkoſtüm. 

Frau Corvinia war mit den Vorbereitungen für den Abend 
beſchäftigt, und fie und der Oberſtleutnant hatten ihre ge- 
wohnte Meinungsverſchiedenheit über die Tiſchordnung. 


Die Lichter im Kronleuchter brannten. Der Oberſtleutnant 
muſterte ſich vor dem Spiegel im Saal, und Frau Corvinia 
warf einen letzten Blick auf die Tafel. Da endlich kam Anne 
Karine angeſauſt in einem weißen Kleid, offen im Rücken — 
und mit dem unverkennbarſten Stallparfüm über ihrer Perſon. 

„Dietrich, bitte, hilf mir zuknöpfen. Schnell“, komman⸗ 
dierte ſie. 

„Biſt du im Stall geweſen, im Geſellſchaftskleid? Du 
brauchſt es übrigens nicht erſt zu erzählen.“ 

Der Oberſtleutnant mühte ſich noch mit dem Zuhaken ab, 
als der General ſchon eintrat. Der General kam immer zu früh. 

„Darf ich?“ fragte er. Und nun ſtanden ſie beide hinter 
Anne Karines Rücken und neſtelten, als zur einen Tür Frau 
Corvinia hereingeſegelt kam und zur andern die beiden ſpitzen 
graubleichen Fräulein von Vörregaard. 
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„Jetzt bin ich fertig“, nickte Anne Karine ohne die geringfte 
Verlegenheit, als der General und der Oberſtleutnant ein biß⸗ 
chen verlegen zum Vorſchein kamen. 

Die Gäſte ſammelten ſich. Da war die Frau Amtmann in 
knallgelber Seide — der Amtmann war krank. Da war der 
Stadtſchulze — rot und übereſſen — mit ſeinem kleinen 
Schatten von Frau. Paftors, beide gleich rundlich und wohl- 
wollend. Einige Offiziere mit mehr oder weniger eleganten 
Frauen und ein paar der jüngſten Leutnants, die ſich in einer 
Ecke verſammelten und ſich mokierten. 

Der Kaufmannsſtand war durch Konſul Meyler und Frau 
repräſentiert — letztere entſchieden die ſchönſte und eleganteſte 
Dame der ganzen Geſellſchaft. 

Anne Karine ſchloß ſich augenblicklich ihr an. Und die jun⸗ 
gen Leutnants umringten die beiden. Frau Neyler hatte ge- 
hört, ein Junge mit einem dunklen Krauskopf ſei heut früh 
mit dem General und dem Oberſtleutnant ausgeritten. Anne 
Karine ſollte den jungen Herrn wohl nicht zufällig kennen? 

Anne Karine drohte ihr mit der Hand. 

„Still — ſonſt geht's Dietrich an den Kragen. Heiliger 
Bimbam, da zieht er ab mit der Amtmännin. Wahrſcheinlich 
um Corvinia zu ärgern, das iſt tapfer. Ich begreife übrigens 
nicht, warum man Leute einlädt, die man nicht leiden kann“, 
ſagte Anne Karine laut und vernehmbar. 

Einer der jungen Leutnants verbeugte ſich vor Anne Karine. 

„Ich habe die Ehre, gnädiges Fräulein zu Tiſch zu führen.“ 

„Was Sie ſagen! Sie ſollten mich lieber erſt fragen, ob ich 
Sie will“, verkündete Anne Karine, und ſchob das Näschen in 
die Luft. „Ich möchte nämlich lieber den da.“ Anne Karine 
zeigte auf einen wohlbeleibten kleinen Hauptmann. „Der ſieht 
Onkel Mandt ähnlich.“ 

„Es tut mir leid. Aber gnädiges Fräulein müſſen ſchon mit 
mir vorliebnehmen. Der Herr Oberſtleutnant hat es ſo an⸗ 
geordnet“, ſagte der junge Leutnant etwas gekränkt. 

„Bon! Hat Dietrich es beſtimmt, dann muß ich Sie wohl 
nehmen. Vielleicht ſind Sie beſſer, als Sie ausſehen“, räumte 
Anne Karine ein. 

„Darf ich mir die beſcheidene Anfrage geſtatten, was in 
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meinem Ausſehen gnädiges Fräulein abſtößt?“ fragte der Leut⸗ 
nant ſteif. 

„Ach, mit Ihrem Ausſehen hat das nichts zu tun. Es iſt 
bloß, weil Dietrich geſagt hat, daß Hauptmann Riebe ſo gern 
ißt. Und darum dachte ich, wenn ich den zu Tiſch kriegte, dann 


könnte ich ſo viel eſſen, wie ich Luſt habe, und brauchte nicht 


ſoviel zu ſchwatzen“, ſagte Anne Karine ehrlich. 
Der Leutnant beeilte ſich zu verſichern, daß ihm ein guter 


Biſſen auch nicht unangenehm ſei, und daß Frau Corvinias 


Küche ausgezeichnet ſei, und daß er während des Eſſens gern 
mäuschenſtill ſein wolle. Und damit war Anne Karine zufrieden. 

Das erſte war, daß ſie noch eine zweite Portion Suppe ver⸗ 
langte. Aber die Suppe wurde nur einmal ſerviert, und Anne 
Karines Portion kam nicht. 

„Finde ich ſchofel, daß man den Leuten nicht genug zu eſſen 
gibt, wenn man ſich Gäſte einlädt“, ſagte Anne Karin ärgerlich 
über den Tiſch zu Frau Mepler. Als der Fiſch kam, erklärte Anne 
Karine, Fiſch wäre was Greuliches, den möge ſie nicht. Dahin⸗ 
gegen nahm ſie ſich einen ganzen Teller voll von den feinen 
kleinen Timbales mit Gänſeleber und Trüffeln, von denen Frau 
Corvinia zwei per Kopf berechnet hatte. Ihr Tiſchherr ſah ihr 
mit Erſtaunen und Neid zu, als fie ſich auch von dem Enten⸗ 
braten die allerbeſten Stücke herausſuchte, einen ganzen turm⸗ 
hohen Teller voll. Sie ſah mitleidig auf die kleine Portion 
ihres Nachbarn. 

„Sie haben wohl eine ſchlechte Verdauung?“ 

Der Leutnant ſah beſtürzt auf. 

„Na ja, weil Sie fo wenig eſſen.“ 

Der Leutnant fagte, er nähme gern mehr, wenn zum zweiten. 
mal angeboten würde. 

„Da, bitte ſchön“, Anne Karine ſuchte von ihrem eignen 
Teller ein leckres Stück aus und plumpſte es auf den Teller des 
Leutnants, daß die Sauce hochaufſpritzte. „Verlaſſen Sie ſich 
bloß nicht drauf, daß es noch mal rumkommt. Sie ſahen ja, 
wie es mir mit der Suppe erging“, ſagte ſie. 

Dann fingen die Reden an. 

Der Oberſtleutnant dankte ſeinen lieben Gäſten, daß ſie 
ihm die Freude gemacht hätten, heute anweſend zu ſein. 

„Der alte Flunkerhans. Das meint er ja gar nicht. ‚Liebe‘ 
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meint er weder vom Stadtſchulzen noch von Konſul Neyler“, 
ſagte Anne Karine laut. Frau Neyler hörte es — und lachte. 

Der General hielt die Rede auf das Geburtstagskind. Er 
redete von dem Oberſtleutnant als dem Muſter eines Offiziers, 
eines Kameraden und Ehemannes. Er ſagte, daß der Oberſt⸗ 
leutnant ein ſolches Muſter ſei, käme wohl zum großen Teil 
daher, daß er auch ein Muſter von einer Ehegattin — einen 
guten Engel, an ſeiner Seite habe. 

„Heiliger Bimbam, kann der aber ſohlen! Er weiß ganz 
genau, wie ſtramm ſie Dietrich hält“, platzte Anne Karine in⸗ 
digniert heraus. 

Eine plötzliche Bewegung entſtand um Anne Karine, ſo daß 
der General in ſeiner Rede ſtockte und hinſah. 

Den Reſt des Mittags aßen Anne Karine und ihr Tiſch⸗ 
herr in Schweigen. 

„Sie ſind doch ein netter Kerl“, ſagte Anne Karine, als ſie 
vom Tiſch gingen. „Wiſſen Sie was? Beim Eſſen muß ich 
Ruhe haben. Und außerdem reden alle die Leutnants, die in 
den Büchern ſtehen, mit ihren Damen immer bloß von Liebe 
und Bällen. Und davon verſtehe ich nix.“ 

„Wenn es bloß das war, wovor gnädiges Fräulein bange 
waren, da hätten Sie mich gern reden laſſen können“, ſagte 
Leutnant Berſin, „von ſo was verſtehe ich nämlich auch nichts. 
Ich bin in einem ganz einſamen Tal im Pfarrhaus aufgewach⸗ 
ſen. Und ſpäter habe ich genug zu tun gehabt, meiner kleinen 
Schweſter zu helfen. Meine Eltern ſind früh geſtorben. Ich 
habe keine Zeit gehabt, mich zu amüſieren.“ 

„Schafskopf, warum haben Sie denn nicht gleich geſagt, 
daß Sie vom Lande ſind. Da hätten wir doch ſo fein zuſammen 
ſchwatzen können“, ſagte Anne Karine ärgerlich. „Erzählen 
Sie mir was von Ihrer Schweſter.“ 

Und Leutnant Berſin erzählte von ſeiner kleinen Schweſter, 
die gelähmt war. In einem Jahre hoffte er ſoweit zu ſein, die 
kleine Sophie zu ſich nehmen und ihr ein Heim ſchaffen zu können. 

„Da wollen Sie ſich wohl eine reiche Frau ſuchen“, ſagte 
Anne Karine erfahren. „Onkel Mandt ſagt, das wär' die ein⸗ 
zige Manier, auf die unſere Leutnants auskommen könnten. 
Aber überlegen Sie ſich's man bloß beizeiten. Die Ehe iſt die 
Wurzel alles Übels.“ 
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Bewahre. Heiraten wolle er nicht, lachte Leutnant Berſin. 
Er wolle eine Anſtellung als Lehrer an einer Schule nehmen. 

„Pfui Deubel, wie greulich“, rief Anne Karine laut, „da 
ſchicken Sie die Sophie doch lieber zu uns nach Näsby, dann 
brauchen Sie nicht an die olle Schule.“ Dann redeten ſie über 
Landwirtſchaft. Und als Leutnant Berſin an den Spieltiſch 
kommandiert wurde, gab Anne Karine ihm die Hand und er⸗ 
klärte, ſie könne ihn leiden und wolle ihn zum Freund haben. 
„Mit Ihnen kann ich von zu Haus ſchwatzen und alles“, ſagte 
Anne Karine. „Dietrich iſt ja auch ſehr nett, aber er lacht über 
alles, was ich ſage.“ 

Im Herrenzimmer ſtanden die Spieltiſche mit blaffenden 
Lichtern. Da war Zigarrenrauch und Duft von Pjolter und 
Rotweintoddy und Spielmarkengeraſſel und Meldungen. Und 
wieherndes Altmännergelächter, wenn der General gewann. 

Im Salon ſaßen die Damen. Die älteren um den großen 
Tiſch unter der Lampe. Man verhandelte die letzte Geſellſchaft 
bei Amtsrichters, die nicht anweſend waren. Man hörte die 
Frau Amtmann eine Beſchreibung von der Krankheit des Herrn 
Amtmanns machen. Man war empört über das letzte Buch, 
das im Leſezirkel zirkuliert hatte. 

In den Ecken ſaßen die jungen Leutnantsfrauen und ließen 
ſich von den Leutnants, die den Kartentiſchen entwiſcht waren, 
bekuren. Anne Karine ging umher und hörte überall zu. Zuletzt 
machte ſie im Damenzimmer halt, wo der Stadtſchulze und 
Hauptmann Ribe ihre Partie Schach ſpielten. 

„Zum Donnerwetter, Menſch. Sehen Sie denn nicht, daß 
Sie die Königin bloßſtellen“, ſchrie plötzlich Anne Karine und 
hielt Hauptmann Ribes Hand feſt. 

Hauptmann Ribe war ſchläfrig von all dem guten Wein, 
aber jetzt ſchnellte er empor und ſtarrte Anne Karine an. Auch 
der Stadtſchulze ſah voll Verwunderung dieſes ſeltſame Mä⸗ 
del an, das Donnerwetter ſagte und Schach ſpielen konnte. 

„Verſtehen Sie denn was vom Schach?“ fragte er erſtaunt. 

„Na und ob. Aber L'hombre macht mehr Spaß“, ſagte 
Anne Karine ruhig — und damit marſchierte ſie wieder zu den 
Damen hinein, nachdem fie dem Hauptmann noch ans Herz gee 
legt hatte, nicht zu „pennen“. 

„Wie wär's denn, wenn wir ein wenig Muſik zu hören be⸗ 
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kämen? Wollen Sie uns nicht etwas vorſpielen, liebes Fräu⸗ 
lein?“ fragte die Frau Amtmann mit Geiftesgegenwart. — Sie 
war nämlich gerade dabei, der Frau Stadtvogt eine biſſige Be⸗ 
merkung über Frau Corvinia zuzuflüſtern, die einen Augenblick 
draußen war, als Anne Karine dicht neben ihr auftauchte. 

„Ja, gern“, ſagte Anne Karine. 

Als Frau Corvinia wieder hereinkam durchs Herrenzimmer, 
hatten ſämtliche Herren ſich von den Spieltiſchen erhoben und 
ſich in die Tür zum Salon geſtellt, um zuzuhören. Aber was 
für eine eigentümliche Muſik iſt denn das, dachte Frau Cor⸗ 
vinia. Und warum lachen denn die Herren alle. 

Frau Corvinia erſchien in der Tür. 

Auf dem Schreibtiſch ſaß mit baumelnden Beinen Anne Ka⸗ 
rine und ſpielte einen Rheinländer — auf der Ziehharmonika. 

Die Amtmännin ſah ſchadenfroh zu Frau Corvinia hinüber, 
die ein ganz entſetztes Geſicht machte. Die andern amüſierten 
ſich köſtlich und klatſchten Bravo. 

„Ihre Nichte hat ein etwas — ſonderbares Weſen“, flü⸗ 
ſterte die Amtmännin honigſüß. 

Aber das war Frau Corvinia denn doch zu viel. Sie ſelbſt 
mochte ihre eigne Meinung haben über Anne Karine, aber 
andre ſollten ſich hüten, auf ihre Familie zu ſticheln, beſonders 
die Amtmännin. 

„Oh, wenn man aus ſo guter Familie iſt, dann kann man ſich 
das ſchon leiſten“, ſagte fie würdevoll und ein wenig ſcharf. Die 
Frau Amtmann war die Tochter eines Schneidermeiſters Olſen, 
der ſich ein Vermögen erſchneidert hatte und jetzt als Großgrund⸗ 
beſitzer mit einem wohlklingenden bezahlten Namen auftrat. 

Die Amtmännin wurde grün. 

Eine ſo muntre und ausgelaſſene Stimmung hatte noch nie 
in einer Geſellſchaft bei Oberſtleutnants geherrſcht. Frau Cor⸗ 
vinia war das nicht ganz recht. Es war nicht vornehm. Aber ſie 
legte doch Wert darauf, daß die Gäſte durchaus keine Luft hat- 
ten zu gehen und daß ſie verſicherten, es wäre ein rieſig amü⸗ 
ſanter Abend geweſen. Zudem hatte Hauptmann Ribe Frau 
Corvinia noch ein Kompliment gemacht über den Schachver⸗ 
ſtand ihrer Nichte und ihr Raſſegeſicht, das ganz Frau Corvi⸗ 
nias wäre. Das erſparte Anne Karine den Rüffel für die 
Ziehharmonika. 
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Karine. Und Anne Karine entfaltete ſich zum Spaßmacher der 
Stadt. Was Anne Karine geſagt und getan hatte, war in den 
Damencafés das allgemeine Geſprächsthema. 


Im Kurſus beim Adjunkten ging es ſo ſo. Wo es auf ſchnelle 
Auffaſſung und geſunden Menſchenverſtand ankam, war Anne 
Karine Nummer eins. Aber kam die Rede auf die allerprimi⸗ 
tivſten Kenntniſſe, da rannte Anne Karine ſich ſehr häufig feſt 
— was ſie indes nicht im mindeſten anfocht. 

Die jungen Mädchen luden ſie in ihre Kränzchen ein und 
kamen ſie abzuholen, um auf dem Breiten Weg zu zweien und 
dreien eingehakt mit ihr zu promenieren. Und Anne Karine 
ſchrieb nach Hauſe an Vater und Onkel Mandt, daß alles ſehr 
nett ſei. 

Aber eines Tages fragte der Adjunkt in der Stunde, ob 
Fräulein Corvin ihm etwas von Ludwig XIV. erzählen könnte. 
Fräulein Corvin dachte gründlich nach und gab dann ein Re⸗ 
ſümee ihres Wiſſens ab: „Er war ein alter Wichtigtuer — und 
mit einer Madame verheiratet.“ 

„Sieh mal an, das iſt ja immerhin etwas?“ lächelte der 
Adjunkt. „Wie hieß denn dieſe Madame, Fräulein Corvin?“ 

„Roſinante“, antwortete Fräulein Corvin raſch und be- 
ſtimmt. 

Hinter Anne Karines Rücken entſtand ein ſtarkes Kichern. 

„Nein. Roſinante hieß ſie nicht“, lachte der Adjunkt. 

„Na, dann hieß ſie Maintenon“, antwortete Anne Karine 
ſeelenruhig. 

„Ganz recht. Madame Maintenon hieß ſie. Aber wie kom⸗ 
men Sie eigentlich dazu, die beiden Namen zu verwechſeln, 
Fräulein Corvin. Die haben doch gar keine Ahnlichkeit mitein- 
ander“, ſagte der Adjunkt. 

„Unſre Wagenpferde zu Haus heißen Roſinante und Main⸗ 
tenon“, antwortete Anne Karine. „Und mit einem von den bei- 
den war Ludwig XIV. verheiratet, das weiß ich beſtimmt.“ 

Die Klaſſe brüllte vor Lachen. Anne Karine drehte ſich ge— 
kränkt um. 

„Ihr ſolltet bloß mal probieren, Roſinante und Maintenon 
an der Gerberei vorbeizufahren, ihr Gänſe, dann würdet ihr's 
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Von dieſem Abend an regnete es Einladungen für Anne 


ſchön bleiben laſſen, über fie zu lachen“, fagte fie wütend und 
zog die Augenbrauen dicht zuſammen. 

Von da an machte Anne Karine ſich nichts mehr daraus, mit 
den Mädchen zuſammen zu ſein. Und als Frau Corvinia ſie nach 
dem Grunde fragte, antwortete Anne Karine, ſie wären gänſig. 
Statt deſſen warf ſie ihre Schwärmerei auf Frau Neylers 
kleinen Buben. Aber als Finn Neyler eines Tages nach Hauſe 
kam und erzählte, er habe im Stall ganz allein auf einem „la⸗ 
bendigen Pferd“ geritten, und das nächſtemal, er wäre mit 
Kari auf der Wieſe geweſen, und fie habe mit einem ganz klei⸗ 
nen „rüchtigen“ Gewehr geſchoſſen, daß es nur ſo paffte, da 
hielt Frau Neyler es für das ratſamſte, Anne Karine inner⸗ 
halb der vier Wände zu behalten. Sie hatte immer was Lecke⸗ 
res, womit ſie Anne Karine zu traktieren wußte. Und ſo lange 
davon noch was übrig war, hatte Anne Karine keine Eile. 


Frau Corvinia hatte in letzter Zeit täglich an Kopfweh ge- 
litten. Sie behauptete, daran wäre die ekelhafte alte Katze 
ſchuld, die immerzu im Garten umherlief und miaute, ſo daß 
ſie des Nachts kein Auge zutun könne. Und eines Morgens 
machte auch der Oberſtleutnant ſeiner Wut über „das ver— 
dammte Katzenvieh“ Luft. 

Die Nacht darauf fing das Konzert von neuem an. Der 
Oberſtleutnant ſprang aus dem Bett und lief ans Fenſter, um 
die Katze zu verſcheuchen. Im ſelben Augenblick hörte er einen 
ſcharfen Schuß gerade über ſeinem Kopf. Und die Katze tau— 
melte vom Dach der Laube hinab in Sikkelſens Garten. 

Im Mu hatte der Oberſtleutnant die Hoſen an. Er machte 
Licht und ſtürzte mit flatternden Hoſenträgern und klappernden 
Pantoffeln zu Anne Karine hinauf. Und hinter ihm her trabte 
Frau Corvinia mit bloßen Beinen, in Nachtjacke und kurzem 
Hemd bis an die Knie und mit einem weißen Ringelzöpfchen. 

Anne Karine ſtand noch in ihrem langen weißen Nachthemd 
am Fenſter — in der Hand den Revolver — ſtolz und ſtrahlend. 

„Aber Kari, was haft du nur gemacht?“ fragte der Oberft- 
leutnant. 

„Das Katzenvieh totgeſchoſſen, natürlich. Ihr habt ja ge— 
ſagt, ihr könntet nicht ſchlafen. Aber ich habe ſo lange nicht 
geſchoſſen, darum habe ich mich erſt oben am Walde ein bißchen 
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üben müſſen. Ich habe nur einmal geſchoſſen, habt ihr's ge- 
hört? Jetzt wirſt du wenigſtens dein Kopfweh los“, ſagte ſie 
zu Frau Corvinia. 

Frau Corvinia ſah ſie ſcharf an. 

„Ganz ehrlich, Anne Karine“, ſagte ſie. „War es wirklich um 
unſretwillen — oder um dir ſelbſt einen Spaß zu machen?“ 

„Na ja — beides“, antwortete Anne Karine aufrichtig. 
„Aber die Idee habe ich um dich gekriegt.“ 

Und nun geſchah das Merkwürdige, daß Frau Corvinia zu 
Anne Karine ging, ihr das Haar ſtreichelte und ſie zum erſten⸗ 
mal Kari nannte. 

„An gutem Herzen fehlt's dir nicht, du kleine Kari Cor⸗ 
vin“, ſagte ſie. Und dann zogen die beiden luftig gekleideten 
Geſtalten wieder ab. 

Anne Karine ſah ihnen verwundert nach. 

„Donner und Doria, wie ſie Vater ähnlich war“, ſagte ſie, 
„aber ich gäbe was drum, hätte ich ſie photographieren können.“ 

Als ſie am anderen Tage nach Tiſch beim Kaffee ſaßen, kam 
das Mädchen mit einem Brief an den Herrn Oberſtleutnant. 
Der Brief hatte untrügliche Merkmale von den Fingern des 
Schreibers. Das Mädchen ſagte, der kleine Bub vom Simen 
auf der Brücke ſtände draußen und wartete auf Antwort. 

Der Oberſtleutnant öffnete den Brief und las ihn. Dann 
lehnte er ſich im Stuhl zurück und lachte, lachte Tränen. Und 
reichte Frau Corvinia und Anne Karine den Brief. 


Der Brief lautete: 
An den Herrn Oberſchtleutnant. 


Anbei eine feine Ratenkaze geſchoſen in ihr garten nachts 
zwei Mark zu zallen an Iberbringer. 


Hochagtungsfoll 
Simen Oleſen (auf der Brücke). 


Frau Corvinia lachte, bis ſie zu platzen drohte. Anne Karine 
fand es nicht ſehr komiſch. Sie war gewöhnt an die Rechnungen 
vom Schmied daheim — „rebraſchon ein Ekvipaſch Wagen“ 
und ähnliches. 

„So eine gute Lache iſt ihre drei Mark wert“, ſagte der 
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Oberſtleutnant und reichte dem Mädchen das Geld, „zu zallen 
an Iberbringer“. 

Anne Karine ſtürzte augenblicklich nach oben und kam mit 
den drei Mark zurück, die ſie dem Oberſtleutnant gab. 

„Da bitte, das Vieh bezahle ich. Ich hatte den Spaß davon.“ 

Der Oberſtleutnant proteſtierte. Aber Anne Karine gab 
nicht nach. Er mußte ſchließlich das Geld annehmen. 

Er tröſtete ſich damit, daß er das Geld Anne Karine ja auf 
andere Weiſe wieder zuſtecken könne. 

Den Brief las der Oberſtleutnant im Klub vor. Und Anne 
Karines Jagdgeſchichte wurde überall bekannt. 


Es war nur noch ein paar Tage bis Weihnachten. Und noch 
immer kein Schnee. Es hatte zwar einmal geſchneit, aber der 
Schnee war gleich wieder geſchmolzen. 

Anne Karine dachte ſehnſüchtig an die ſchönen Skihänge da⸗ 
heim auf dem Näsbyhof. Matthias Corvin hatte geſchrieben 
und angedeutet, daß Anne Karine Weihnachten nach Hauſe 
kommen möchte. Und Onkel Mandt hatte geſchrieben und deut⸗ 
lich geſagt, fie erwarteten fie ſicher — dick unterſtrichen. Aber 
der Oberſtleutnant und Frau Corvinia fanden einſtimmig, daß 
es abſolut keinen Sinn hätte. Unter Umſtänden könnte ſie am 
Weihnachtsabend in Nebel und Schneegeſtöber auf dem Dampf⸗ 
ſchiff liegen bleiben, anſtatt auf dem Näsbyhof Weihnachten 
zu feiern. Und das wäre doch kein beſonderes Vergnügen. 

Alſo ſchrieb Anne Karine, daß ſie nicht käme. Aber ſie ſchickte 
ein Paket mit den allermerkwürdigſten Geſchenken an Vater 
und Onkel Mandt und alle Dienſtboten. 

Und am Tag vor dem heiligen Abend fing es an zu ſchneien. 
Feine trockne Sternchen wirbelten in der Luft, legten ſich auf 
Dächer und Straßen, ſammelten ſich in kleinen Häufchen in 
Wagenſpuren und andern Vertiefungen und ſetzten den gelben 
Eichbäumen im Garten ein leichtes weißes Häubchen auf. Es 
ſchneite regelmäßig und dicht und raſch, und nach dem Mittag⸗ 
eſſen war die ganze Stadt in leuchtendes Weiß gekleidet. Den 
Abend und die ganze Nacht durch ſchneite es. Es ſchneite noch 
am andern Morgen, und da gab's ein ganz herrliches Skiwetter. 

Am Tage vor Weihnachtsabend erſchien Anne Karine im 
Skikoſtüm nach allen Regeln der Kunſt beim Frühſtück. Das 
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hatte fie fertig aus der Stadt gefauft zur Reife befommen. Und 
als fie fertig war mit dem Eifen, zog fie los, die Ski überm 
Nacken geſchultert. 


Leutnant Berſin ſaß auf ſeiner Bude in Strümpfen und ge⸗ 
noß ſeinen Morgenkaffee mit Semmeln — der auf einem 
nicht allzu ſaubern Tablett vor ihn hingeſtellt war. 

Es klopfte. 

Der Leutnant dachte, es wäre die Wirtin mit den Stiefeln 
oder den Pantoffeln, die ſie zur Reparation hatte, und rief: 
„Herein.“ 

„Morjen. Ich bin's. Sie haben mir doch verſprochen, mit 
mir Ski zu laufen, ſowie es Bahn gäbe. Schnell, machen Sie 
ſich fertig.“ 

Leutnant Berſin wurde blutrot. Er ſtand auf und verbeugte 
ſich. Und blieb hilflos ſtehen. Es war das erſte Mal, daß er Be⸗ 
ſuch bekam von einer andern Dame als ſeiner Schweſter. Und 
nun mußte ihm das gerade jetzt paſſieren, wo die Pantoffeln 
und die Stiefel in unerreichbarer Ferne waren. Denn auf 
Strümpfen durchs Zimmer zu gehen, um ſich ein Paar andre 
Stiefel zu holen, davon konnte nicht die Rede ſein. 

„Ich weiß, Sie haben heut frei. Ich hab' Dietrich gefragt. 
Sportsanzug haben Sie auch, wie ich ſehe. Na alſo. Kommen 
Sie mit?“ fragte Anne Karine und ließ ſich in den Schaufel. 
ſtuhl plumpſen. 

„Selbſtverſtändlich“, ſtotterte der Leutnant, „gern.“ 

„Na denn 'n bißchen plötzlich.“ 

Der Leutnant wand ſich. Jetzt fehlte es grade noch, daß die 
Wirtin mit den Pantoffeln und den Stiefeln hereinkäme, ſo 
daß Fräulein Corvin ſah, daß er in bloßen Strümpfen daſaß. 

Anne Karine ſah ſich im Zimmer um. 

„Hier iſt es grade ſo gemütlich wie zu Hauſe in Vaters 
Rauchzimmer“, erklärte ſie. „Na, warum ſchießen Sie denn 
nicht los?“ 

„Entſchuldijen Sie man, Herr Leutnant, daß Sie ſo lange 
in bloßen Strümpfen ...“ die Wirtin war unbemerkt herein- 
gekommen. Sie blieb ſtehen, als ſie eine junge Dame — ja, 
war es eigentlich ein Herr oder eine Dame? — im Schaukel⸗ 
ſtuhl des Herrn Leutnants ſitzen ſah. 
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„Sitzen Sie etwa in bloßen Strümpfen da? Alfo darum 
machten Sie ſon komiſch lackiertes Geſicht, als ich kam. Ich 
hab's wohl gemerkt, daß was los war mit Ihnen.“ 

Anne Karine guckte ungeniert unter den Tiſch nach den 
grauen Strümpfen des Leutnants mit Waſchfrauenſtopfung in 
Braun, Weiß und Schwarz. 

„Warum haben Sie denn das nicht gleich geſagt. Mann? 
Sie ſind ja zimperlich wie 'n Frauenzimmer.“ Sie wandte ſich 
an die Wirtin: „Und Sie könnten gern bleiben laſſen, ſeine 
Strümpfe in allen Regenbogenfarben zu ſticken, finde ich. 
Kann ich die Semmel kriegen, die übrig iſt!“ 

Die Wirtin ſtarrte Anne Karine verblüfft an und zog ſich 
zurück. Und der Leutnant, der ſeine Faſſung wiedergewonnen 
hatte, ſagte, ſein Gaſt könne die Semmel und den Zucker und 
die Sahne gern kriegen. Kaffee war leider nicht mehr da. 

„Danke“, ſagte Anne Karine. Und leerte die Sahnenkanne 
in einem Zug, und knabberte an ihrer Semmel, während der 
Leutnant die Lauparſtiefel anzog und auf den Boden ſtieg, um 
ſeine Ski zu holen. 

Frau Corvinia wäre entzückt geweſen, hätte ſie ihr Nicht⸗ 
chen auf der Leutnantsbude, die Reſte des Leutnantsfrühſtückes 
vertilgend, ſitzen geſehen. 

Sie zogen über die Hügel. 

Anne Karine lief ſo ſicher auf Ski wie auf ihren eignen 
zwei Beinen. Sie war ſtrahlender Laune. 

„Famos, daß Sie Weihnachtsabend zu uns kommen. Die 
andern Leutnants kenne ich faſt gar nicht. Sie ſind ſo gräßlich 
ölig“, fagte Anne Karine. 

„Und Sie find die einzige Dame, vor der ich mich nicht ge- 
niere, frei von der Leber weg zu reden“, erklärte Leutnant Berſin 
offen. „Sie denken nicht erſt groß darüber nach, wie das, was 

ie ſagen, ſich ausnimmt. Sie find wie ein richtiger guter Ka- 
merad.“ 

„Ja, proſte Mahlzeit. Wie war's denn mit den Strümp⸗ 
fen? Sie betrachteten mich eben nicht als Ihren Kameraden, 
wie ich Sie“, ſagte Anne Karine. : 

„Da. Wollen Sie?“ Sie zog eine Handvoll Zuckerſtücke 
aus der Taſche. 

„Wie umſichtig“, ſagte der Leutnant und nahm einige Stücke. 
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„Ha ha ha. Das ift der Inhalt Ihrer eignen Zuckerdoſe“, 
lachte Anne Karine. 

Dann erzählte Anne Karine von den Weihnachtsgeſchenken, 
die fie machen wollte. — „Dietrich ein Paket Varinas Knaſter, 
er raucht nämlich kein ſehr feines Kraut.“ Darüber würde ſich 
der Herr Oberſtleutnant ſicher ſehr freuen, meinte Berſin. Da⸗ 
gegen riet er auf das beſtimmteſte von dem Geſchenk für Frau 
Corvinia ab. Anne Karine hatte nämlich vor, ihr ein neues 
Korſett zu ſchenken. „Denn ihrs iſt zu klein, ſie muß ſich immer 
fo abquälen, um hineinzukommen, die Armſte.“ 

Der Leutnant erzählte, er habe einen Roſenſtrauß für Frau 
Corvinia beftellt. Und fie beſchloſſen, Anne Karine ſolle etwas 
kaufen, wo man die Blumen hineinſetzen könnte. 

„Die Blumen ſchenken Sie ihr wohl, weil Sie morgen da 
eingeladen ſind, was?“ fragte Anne Karine. 

„Offen geſagt, ja“, ſagte der Leutnant. Wenn man Weih⸗ 
nachtsabend wo eingeladen wäre, dann pflegte man der gnädi⸗ 
gen Frau Blumen zu ſchicken und den Kindern eine Kleinig⸗ 
keit zu ſchenken. „Für Sie habe ich alſo auch was“, ſagte er. 

„Ei, wie nett. Ich hab' noch nie ein Geſchenk gekriegt von 
jemand außer der Familie. Aber das wird eine teure Geſchichte 
für Sie. Sie müſſen doch auch für Sophie ſparen“, ſagte die 
praktiſche Anne Karine. „Und ich hab' kein Geld, was für Sie 
zu kaufen. Ich hab' für das ekelhafte Katzenbieſt blechen müſ⸗ 
ſen.“ 

„Ach, richtig ja“, lachte Leutnant Berſin. „Übrigens forgen 
Sie ſich nicht um mich. Ich weiß nur zu gut, wie es iſt, wenn 
man ſein Geld verbraucht hat. Ich bin ganz im ſelben Kaſus“, 
ſagte er. 

Auf dem Heimweg ging Anne Karine und ſann. 

„Ich habe aber doch ein Geſchenk für Sie“, ſagte ſie, als ſie 
ſich trennten. 

Der Leutnant zögerte ein wenig, und behielt ihre Hand in 
der ſeinen. 

„Darf ich Sie um etwas bitten — trotzdem Sie mir viel⸗ 
leicht böſe darum werden?“ fragte er. „Könnten Sie nicht 
laſſen, Donner und Doria zu ſagen? Ich mag nicht, daß man 
ſich über meinen Kameraden mokiert.“ 

„Ach, Sie meinen wegen Corvinia? Sie iſt nämlich die ein⸗ 
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zige, die was dabei findet. Schön — ich kann es ja bleiben 
laſſen — das heißt wenn ich dran denke.“ 

„Es könnte ja auch noch andre geben, die es nicht mögen — 
ſelbſt wenn ſie es nicht ſagen“, ſagte Leutnant Berſin. „Alſo 
das Verſprechen gilt, Fräulein Corvin?“ 

„Topp“, fagte Anne Karine. 

Und Anne Karine ging heim und dachte zum erſtenmal in 
ihrem Leben darüber nach, wie ſie ſich wohl in den Augen 
andrer ausnehme. 

Aber wie ſtaunte ſie, als ſie beim Mittageſſen die Ereigniſſe 
des Tages berichtete und ſah, daß ihre getreue Stütze, der 
Oberſtleutnant, ebenſo entſetzt war wie Frau Corvinia, daß 
Anne Karine Leutnant Berſin beſucht hatte. 

„Du lieber Gott, kommt denn das nicht auf eins 'raus, ob ich 
zu dem gehe oder zu Amtmanns Anna zum Beiſpiel? Bloß daß 
es zehnmal ſo nett und gemütlich war bei Leutnant Berſin“, 
ſagte Anne Karine. 

; Aber der Oberſtleutnant legte ihr ans Herz, die Geſchichte 
ja keinem zu erzählen. Sie hätte ſchon grade genug geliefert. 


; Man ſaß um den Teetiſch. Der Oberſtleutnant, Frau Cor. 
vinia und Anne Karine, Leutnant Berſin und zwei andre Leut⸗ 
nants. 

Tee war ja nicht gerade das Lieblingsgetränk der jungen 
Leutnants. Aber es gehörte ſozuſagen mit zur Weihnachtsabend⸗ 
ſtimmung. Er erinnerte an zu Hauſe. Und ſo tranken ſie Tee 
mit Anſtand. 

Frau Corvinia ſteckte den Weihnachtsbaum an und ſchlug 
die Türen auf. 

Anne Karine ſtürzte ſich auf die Pakete von zu Hauſe. Die 
Kiſte war ſchon vor mehreren Tagen gekommen, aber man hatte 
fie fofort öffnen müſſen, denn es war friſche Schlachtwurſt 
drin. Der Vater ſchickte roſa Seidenſtoff zu einem Ballkleid 
und Geld für die Schneiderin. Onkel Mandt ſchickte eine rie⸗ 
ſige Broſche, wie ſie modern geweſen waren, als Onkel Mandt 
jung war. Und die Broſche war in ein Papier gewickelt, auf 
dem geſchrieben ſtand: Silveſterabend kriegſt du noch ein viel 

oneres und größeres Geſchenk. 

rau Corvinia war mit dem Seidenſtoff nicht einverſtanden. 
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Frau Corvinias Geſchenk für Anne Karine war ein fertiges 
weißes Ballkleid, das am Neujahrstag im Klub auf Anne 
Karines erſtem Ball eingeweiht werden ſollte. 

Anne Karine war ſtrahlend über ihre eignen Geſchenke und 
darüber, daß ſie mit ihren Gaben ſo viel Glück machte. 

„Onkel Mandt ſagt, ein Gentleman raucht nie was andres 
als Varinas Knaſter. Und der Portoriko, den du paffſt, Diet⸗ 
rich, iſt wirklich keinen roten Heller wert“, erklärte Anne 
Karine. 

Von den drei Leutnants zuſammen bekam ſie einen kleinen 
Photographieapparat. 

„Donner — stag”, brach Anne Karine aus. Und ſtolz fab fie 
zu Leutnant Berſin hinüber, weil ſie noch rechtzeitig kehrt⸗ 
gemacht hatte. 

„Ja, gnädiges Fräulein beklagten ſich einmal, daß Sie bei 
einer gewiſſen Gelegenheit keinen Photographieapparat gehabt 
hätten“, lächelte Leutnant Widde. 

„Ach damals, als ich die Katze totgeſchoſſen hatte“, antwor⸗ 
tete Anne Karine. „Habe ich Ihnen denn das erzählt?“ 

Allerdings. Leutnant Widde war zugegen geweſen, als Fräu⸗ 
lein Corvin in einer Geſellſchaft bei Paſtors eine detaillierte 
Beſchreibung der Szene machte. 

„Dank deinem Schöpfer, daß deine Tante nicht im Zimmer 
iſt, Kari“, ſagte der Oberſtleutnant. „So, ſo, alſo du gehſt um⸗ 
her und gibſt unſre — unſre intimſten Bekleidungsgegenſtände 
zum beſten. Und machſt uns in der ganzen Stadt lächerlich? 
Du biſt mir eine nette.“ 

Es waren weniger die Worte des Oberſtleutnants als der 
Ausdruck in Leutnant Berſins Geſicht, der Anne Karine ein 
ganz leiſes Mißbehagen verurſachte. Aber ſie ſchüttelte es augen⸗ 
blicklich ab. Das fehlte grade, daß man ſo was raſend Amü⸗ 
ſantes nicht erzählen ſollte. 

Geheimnisvoll überreichte Anne Karine Leutnant Berſin ihr 
Geſchenk hinter dem Blumentiſch. Und ſtand mit erwartungs⸗ 
vollen Augen und ſah ihm zu, wie er das Paket öffnete. 

Der Leutnant machte ein etwas komiſches Geſicht, als er 
einen ſcheußlichen alten Tabaksbeutel hervorzog. Er ſah Anne 
Karine fragend an. 

„Aufgemacht“, kommandierte Anne Karine. 
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Drin lagen zwei zuſammengerollte Fünfzigmarkſcheine und 
zwei zuſammengerollte weiße Zettelchen. 

Der Leutnant wurde dunkelrot. 

„Schenken Sie mir Geld, Fräulein Corvin?“ Der Ton war 
nicht grade begeiſtert. Anne Karine war ſehr enttäuſcht. 

Der Leutnant entfaltete die beiden Zettel. Auf dem einen 
ſtand mit einer großen ſteifen ungelenken Kinderhand: Für 
Sophie von Kari. 

Leutnant Berſin ſah Anne Karine an. Und dieſes Mal war 
Anne Karine mit dem Ausdruck ſeines Geſichts zufrieden. Aber 
als er den zweiten Zettel las, fing er an zu lachen. Und Anne 
Karine griff nach dem Zettel. Den hatte ſie nicht beachtet. Da 
ſtand: „Alle Frauenzimmer ſind falſch. Trau ihnen nicht, Kari. 
Sondern komm wieder nach Hauſe zu deinem alten Onkel. An⸗ 
bei das Reiſegeld.“ 

„Das hat ohne Zweifel Fräulein Corvins berühmter Onkel 
Mandt geſchrieben“, ſagte Leutnant Berſin. „Und das Geld 
wollten Sie Sophie ſchenken?“ 

„Ja. Corvinia iſt nämlich nicht ſo ſchlimm, wie es im An⸗ 
fang ausſah“, antwortete Anne Karine. „Ich brauche nicht aus⸗ 
zurücken. Und ſollte es doch noch notwendig ſein, dann ſage ich's 
bloß zu Dietrich. Der wird mir das Reiſegeld ſchon pumpen.“ 

Onkel Mandts Tabaksbeutel wollte Leutnant Berſin gern 
behalten. 

Aber das Geld mußte Anne Karine zurücknehmen. Der Leut⸗ 
nant wollte es nicht an Sophie ſchicken. Dagegen machte er den 
Vorſchlag, Anne Karine ſollte Sophie eine Kleinigkeit kaufen. 
Und ein paar Tage nachher ging Anne Karine hin und kaufte 
ein ſolides Taſchenmeſſer. „Weil das das nützlichſte wär', was 
man haben könne.“ 

Am Silveſterabend ging Anne Karine den ganzen Tag in 
höchſter Erwartung umher. Onkel Mandt hatte ja ein großes 
Geſchenk angekündigt. Und wenn es nicht ſchon da war, mußte 
es ſicher mit dem Nachmittagsſchiff kommen. 

Aber ſpäter am Tage kam Schneegeſtöber. Draußen auf dem 
Bord lagen die Schiffe und tuteten und wagten ſich nicht her- 
ein. Die Zeitungen waren voll von Dampfſchiffsverſpätungen 
von allen Seiten. Und Anne Karine mußte das alte Jahr ſcheiden 
laſſen, ohne Onkel Mandts großes Geſchenk zu ſehen zu kriegen. 
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Auf dem Näsbyhof waren Matthias Corvin und Kapitän 
Mandt die Tage recht lang geworden. Und fie hatten fie noch 
länger gemacht, indem ſie die halbe Nacht auf ſaßen, mit ihrem 
Toddyglas und mit ihren Geſchichten — meiſt von Kari, was 
ſie in den letzten fünfzehn Jahren, ſeit ſie der Mittelpunkt des 
Lebens auf dem Näsbyhof geweſen war, geſagt und getan hatte. 

Den beiden alten Herren war es ein rechter Schlag, daß ſie 
Weihnachten nicht nach Haus kam. Matthias Corvin grämte 
ſich in aller Stille. Anne Karine wäre ſicher gekommen — 
dachte er bei fid) — wenn fie ſich nicht da, wo fie jetzt war, ebenfo 
wohl fühlte als zu Haus bei ihnen. 

Kapitän Mandt ſchalt und räſonnierte und ließ fic) in den 
fürchterlichſten Schimpfreden über Corvinia aus, die das Kind 
davon abhielt, ihre Gebote zu halten und Vater und Mutter zu 
ehren. Dietrich ſei ſicher nicht ſchuld dran, ſagte Kapitän Mandt. 
Dietrich ſei ein anſtändiger Kerl — oder ſei es doch jedenfalls 
geweſen, ehe er heiratete. Aber die Ehe hatte ihn wohl verdor⸗ 
ben, wie alle andern. Himmelkreuzdonnerwetter! 

Doch am Tage vor Weihnachten, als ſie trübetimpelig und 
niedergeſchlagen zuſammenſaßen und davon ſprachen, wie ge⸗ 
mütlich es voriges Jahr am Silveſterabend geweſen war, als 
Kari bei ihnen geſeſſen hatte mit ihrem kleinen Gläschen voll 
Glühwein und das alte Jahr aus- und das neue eingeläutet 
hatte, da nahm plötzlich Kapitän Mandt die Pfeife aus dem 
Mund und ſchlug mit ſeiner Rieſenfauſt auf den Tiſch. Und 
ſtarrte Matthias Corvin an. 

„Donner und Doria“, ſagte er. 

Und immer wilder ſtarrte er Matthias Corvin an und be- 
griff nicht, daß der nicht verſtändnisvoller und begeiſterter aus⸗ 
ſah bei einer ſo erleuchteten Bemerkung. 

„Na?!“ fragte Matthias Corvin. 

„Wir reiſen hin, Junge. Donner und Doria, wir reiſen hin 
und begießen das neue Jahr zuſammen mit Kari. Wir über⸗ 
raſchen ſie.“ 

Kapitän Mandt ſah ſeinen Kumpan triumphierend an. 

Matthias Corvin überlegte ein bißchen. Es war immerhin 
ſo 'ne Sache, den Leuten da ſo unverſehens in die Suppe zu 
fallen. Vor feiner Schweſter Corvinia hatte er einen gewal- 
tigen Reſpekt. Und er kannte auch ihre Anſicht über Fredrik 


42 


Mandt zur Genüge. Aber es war doch zu verlockend. Matthias 
Cor vin ſagte ja. 

So ſchrieb denn Onkel Mandt an Anne Karine, daß ſie am 
Silveſterabend ein großes und ſchönes Geſchenk erwarten dürfe. 

Und die alten Herren zogen eines Morgens in ihren Wolfs⸗ 
pelzen los. Matthias Corvin mit einem altmodiſchen, ſehr ele⸗ 
ganten Handkoffer, Kapitän Mandt mit einer nicht weniger 
altmodiſchen, aber nichts weniger als eleganten geblümten 
Reiſetaſche. 

Sie hatten berechnet, am Silveſternachmittag bei Anne 
Karine zu ſein. 

Der Klubſaal war feſtlich erleuchtet. Die beiden großen 
Kronen brannten, die Karpatiden, die unten in Roſengirlanden 
und Säulen endeten, trugen auf ihren Köpfen ſchwere Lampet⸗ 
ten, deren Licht die großen Spiegel an der Wand verdoppelten. 

An einer der Querwände war eine Erhöhung für die Muſik. 
Und zu beiden Seiten und an der andern Querwand hatten die 
Mütter ſich verſammelt. Da zog es am wenigſten. Sie flüſter⸗ 
ten und diskutierten und kritiſierten eifrig ſich untereinander und 
die Jugend, die in Gruppen in der Mitte des Saales ſtand. 

Die gewiegteren Balldamen ſtanden immer in Gruppen zu⸗ 
ſammen und fächelten ſich, während die eleganteſten Ballherren 
ihnen die Konverſation machten. 

Die ganz jungen „Lämmer“ ſtanden in einem großen Klum⸗ 
pen mit roten Backen und ſtrahlenden Augen und ſteckten die 
Köpfe zuſammen. Kichernd und flüſternd. 

Einzelne Kavaliere ſtanden an die Türpfoſten hingeſchlakſt 
und „muſterten das Kleinvieh“, wie der „ekelhafte Kandidat 
Slagſtrup“ fagte. 

Mitten im Saal unter den Kronleuchtern ſtand die Klub- 
direktion und empfing. Und hier ſammelten ſich die Väter der 

tadt. 

Der Gutsherr von Vörregaard kritiſierte ſcharf die neue 

irektion, die „dieſen Kleinkaufleuten“ geſtattet hatte, ſich im 
Klub breit zu machen. Wo war da die Grenze? Es mußte doch 
anſtändigerweiſe eine Grenze gezogen werden. 

Und der Herr Amtsrichter war ganz der Meinung des Guts⸗ 
herrn. Man müſſe ſich's wirklich überlegen, ob man feine Da⸗ 
men mitnehmen könne, wenn die Geſellſchaft ſo gemiſcht würde. 
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Der Amtsrichter war immer der Meinung des Gutsherrn von 
Vörregaard, denn der Amtsrichter war erſt ſeit kurzem zu den 
exkluſiven kleinen Diners am Geburtstag des Gutsherrn zuge⸗ 
laſſen worden. 

Aber der General erklärte, wenn die Damen nur hübſch 
wären, dann wär's ihm beim Satan ganz ſchnuppe, ob ihre 
Väter des Königs Rock trügen oder Sirup wögen. Und als 
die Polonaiſe, die der General mit der Frau Amtmann tanzen 
mußte, vorüber war, ging er zum großen Arger der beiden 
Querwände hin und engagierte die hübſche errötende junge 
Frau Kolonialwarenhändler Tenderup. 

Anne Karine kam am linken Arm des Oberſtleutnants in 
den Saal hinein. An ſeinem rechten ſegelte Frau Corvinia in 
ſeegrünem Moiree — dekolletiert. Sie war brillanter Laune 
und beſonders gnädig gegen Anne Karine geſtimmt, die erklärt 
hatte, Frau Corvinia ſähe aus wie ein vornehmes altes Ge, 
mälde. Zum Lohn hatte Frau Corvinia Anne Karine gemuſtert 
und geſagt, man brauche ſich ihrer nicht zu ſchämen. 

Der Oberſtleutnant war ganz weg gewefen, als Anne Ka⸗ 
rine herunterkam. Sie ſähe aus wie ſiebzehn, ſagte er. So eine 
Haltung habe keine von den jungen Damen der Stadt. Sie 
wäre geradezu eine Beauté. Und Anne Karine war ſehr be 
glückt, daß ſie ſo hübſch ausſah. 

Sie wurde augenblicklich von den jungen Herren umringt, 
und ihre Tanzkarte ging von Hand zu Hand, ohne daß ſie ſich 
drum bekümmerte, wer darauf ſchrieb. Das einzige, was ſie ſich 
vorbehielt, war, daß der General den zweiten Walzer haben 
müſſe. Das hatte ſie verſprochen. Im übrigen war ſie lebhaft 
damit beſchäftigt, die Toiletten der anderen jungen Damen in 
Augenſchein zu nehmen und den Saal. 

Leutnant Berſin bot ihr den Arm zur Polonaiſe. Er hatte 
ſich außerdem noch die Freiheit genommen, ſich auch für die 
Quadrille zu zeichnen. 

„Quadrille? Was iſt denn das?“ fragte Anne Karine. 

Der Leutnant lachte. „Das dachte ich mir faſt, darum nahm 
ich mir den Tanz“, ſagte er. 

„Aber warum nehmen Sie denn nicht lieber eine, die Qua⸗ 
drille kann? Sie können gern umtauſchen. Ich gucke ebenſo 
gern zu“, ſagte Anne Karine. 
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„Schönen Dank. Eingebildet machen Sie Ihre Leute nicht 
grade, Fräulein Corvin. Tun Sie, was Sie wollen. Wollen 
Sie tanzen, ſorge ich für ein nettes Karree. Dann bringen wir 

Ihnen die Quadrille bei. Und wollen Sie lieber zuſehen, dann 
ſetzen wir uns hin und ſehen eben zu.“ 

Nein. Anne Karine wollte tanzen. Und Leutnant Berſin 
ſorgte für ein Karree. 

„Ich kann nur Walzer und Polka und Rheinländer. Aber 
das genügt wohl“, ſagte Anne Karine treuherzig. Und Leutnant 
Berſin verſicherte ſie, daß es vollkommen genüge. Und er ge⸗ 
lobte ſich ſelbſt, wenn jemand ſich über ſie luſtig machen wolle, 
ſolle dieſer jemand es mit Einar Berſin zu tun kriegen. 

„Wen haben Sie denn zu den Frangaifen? Bitte, zeigen 
Sie mir Ihre Karte“, ſagte er. 

Anne Karine hatte keine Ahnung, wo ihre Tanzkarte war, 
oder mit wem ſie tanzen ſollte. Leutnant Berſin mußte Jagd 
machen und ſpürte die Karte ſchließlich bei Leutnant Widde auf. 

„Erſte Françaiſe: Widde. Na ja. Das geht. Zweite Fran⸗ 
caiſe — Kandidat Slagſtrup. Mein. Das geht nicht. Den in⸗ 
famen Kerl. Das müſſen wir umändern“, ſagte Leutnant Ber⸗ 
fin. „Sie haben ja keine Ahnung, wer Sie engagiert hat. Er- 
lauben Sie mir, daß ich ihm ſage, Sie hätten mir den Tanz 
ſchon eher verſprochen?“ 

„Natürlich, gern. Ich tanze am liebſten den ganzen Abend 
mit Ihnen“, ſagte Anne Karine. 

Der Leutnant wurde rot und ſah erfreut aus. 

„Denn da brauch' ich nicht zu reden, ſondern kann mir die 
andern angucken“, ſagte Anne Karine. 

Berſin lachte. Anne Karine blieb immer Anne Karine. 

Die Francaife mit Widde ging wild. 

Anne Karine brachte die größte Verwirrung in den Tanz. 

Dagegen ging der Walzer mit dem General brillant. 

„Wo haben Sie denn nur ſo famos tanzen gelernt?“ fragte 
der General. 

„In der Mädchenkammer“, antwortete Anne Karine. 

et: fegne Ihren aufrichtigen Mund“, ſagte der General. 

ie wirken wie ein friſches Seebad an einem heißen Tag.“ 

„Man hörte das Tuten von ein paar Dampfern, die die Ein⸗ 
fahrt ſuchten. 
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„Na, Gott fei Dank, da kommt endlich das Poſtſchiff, das 
ſchon geſtern hätte hier ſein ſollen“, ſagte der General. „Es iſt 
ein ſchauderhaftes Vergnügen, ſo außerhalb der Ziviliſation 
zu wohnen und ſeine Zeitungen immer altbacken zu kriegen.“ 

Die Quadrille mit Berſin ging über alle Erwartung. Sie 
waren viertes Paar. Und der Leutnant brachte ihr die Touren 
bei und ſagte, ſie ſolle bloß immer zuſehen, wie die andern es 
machten. 

Anne Karine war grade im Begriffe, ihr tiefes Kompliment 
zu machen — da ſah fie zufällig nach der Tür. 

Ein wildes Jubelgeheul klang durch den Saal, Anne Ka⸗ 
rine ſetzte mitten durch ſämtliche Karrees hindurch nach der Tür 
und war im nächſten Augenblick begraben zwiſchen vier Bären⸗ 
katzen. 

Der Tanz ſtockte. Alles ſah nach der Tür. 

Da ſtanden zwei breite kurze Geſtalten in Wolfspelzen und 
Pelzmützen und drückten und ſtreichelten Anne Karine und kehr— 
ten ſich nicht die Bohne an die Verwirrung, die ſie hervor— 
brachten. 8 

Frau Corvinia wurde heiß. Wer es war, darüber war ſie 
nicht einen Augenblick im Zweifel, obwohl fie von den Geſich⸗ 
tern nichts ſehen konnte. Wem anders könnte es einfallen, in 
Wolfspelzen direkt in einen Ballſaal hineinzuplatzen? 

Das war ein Skandal, den ſelbſt Frau Corvinias Autorität 
nur ſchwer zu überdecken vermochte. Aber ihr altes Geſchlecht 
verleugnen, das konnte Frau Corvinia denn doch nicht. Sie 
erhob ſich und ging quer durch den Saal mit erhobenem Haupte 
und frohe Erwartung in den Mienen. Und einen Augenblick 
ſpäter war auch ſie von zwei Bärentatzen umſchlungen. Aber 
nur von zweien. 

Jetzt kam auch der Oberſtleutnant hinzu. Ihm war die 
Szene höchſt poſſierlich. Und wirklich, er bewunderte feine Cor- 
vinia wegen der Art und Weiſe, wie fie die Sache „zu deich— 
ſeln“ verſtand. 

Matthias Corvin und Kapitän Mandt hatten unterwegs 
vom Kapitän des Dampfers gehört, daß Oberſtleutnants zwei⸗ 
fellos auf dem Klubball wären. Und ſo waren ſie denn direkt 
dorthin gepilgert, um ihre Kari tanzen zu ſehen. 

„Und das Mädel tanzt beim Satan wie eine Hebe“, ſagte 


Kapitän Mandt. Hebe war ihm unbedingt Nummer eins von 
der ganzen Götterbande. 

Der Oberſtleutnant wollte die Gäſte nach dem Hotel beglei- 
ten. Sie könnten dann alle drei nach Haus zu Oberſtleutnants 
gehen und die Damen mit dem Schlitten holen laſſen, fagte er. 
Aber Kari wollte ſich nicht einen Augenblick von ihren zwei 

Zätern trennen. Sie trabte zu Fuß mit in Frau Corvinias 
himmelblauen geſtrickten Ballſocken aus ihrer Jungmädchenzeit 
— und vergaß natürlich Adieu zu fagen. 

Unten im Vorflur ſtand Leutnant Berſin, als ſie ging. 

„Danke für heut abend, Fräulein Kari. Jetzt ſind Sie aber 
froh, nicht wahr?“ 

„Und ob. Du Vater, Onkelchen. Das da iſt Leutnant Ber⸗ 
ſin, er iſt beinah ſo nett wie ihr“, ſtellte Anne Karine vor. „Er 
und Sophie ſollen mal nach Näsby kommen.“ 

Kapitän Mandt warf dem Leutnant einen ungeheuer miß⸗ 
trauiſchen Blick zu und ſagte keinen Ton. Matthias Corvin 
ſah prüfend das etwas ſchwere Geſicht mit den ehrlichen blauen 
Augen an. Und was er ſah, ſchien ihm gefallen zu haben. Er 
reichte dem Leutnant die Hand und dankte ihm, daß er gut zu 
Anne Karine geweſen war, und hieß ihn willkommen mitſamt 
ſeiner Sophie — die Matthias Corvin allerdings für ſeine 
Braut hielt. 

Aber als ſie draußen waren, nahm Kapitän Mandt Anne 
Karine unterm Arm und ſtellte ein Kreuzverhör über Leutnant 
Berſin an. Ob er verheiratet wär', oder verlobt. Und warum 
er ſo gut wär'. 

„Ach. Ich kann mit ihm ſchwatzen wie mit euch. Und gut iſt 

er, weil er nicht will, daß ich Donner und Doria ſagen ſoll. 
Und weil er mich zu all den Tänzen engagiert hat, die ich nicht 
kann. Darum“, ſagte Anne Karine. 
„Die reine Wichtigtuerei“, blies Kapitän Mandt verächt⸗ 
lich. Er hatte ein ungeheures Mißtrauen gegen den braven 
nee Berſin gefaßt, befonders weil Anne Karine ihn vertei- 
igte. 

Frau Corvinia dagegen war nicht ſo arg zufrieden. Fredrik 

andt morgens, mittags und abends im engſten Familien⸗ 
kreis als Gaſt zu haben, war ſchon ein Kreuz. Aber ihn in Ge- 
ſellſchaften vorzuzeigen, wo er eine Maſſe trank und donner- 
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und-doriate und himmelkreuzdonnerwetterte — das war {don 
mehr ein Fegefeuer. 

Er erregte in der Stadt womöglich noch mehr Aufſehen wie 
Anne Karine. 

Matthias Corvin dagegen machte Glück. Mit dem alten 
Namen und dem Mäsbyhof als Hintergrund fand man ihn 
diſtinguiert. Und Frau Corvinia war ſtolz auf ihren Bruder. 


Der Oberſtleutnant gab ein kleines Herrendiner, und Onkel 
Mandt und der General, die bereits Buſenfreunde geworden 
waren, forderten Anne Karine auf, etwas auf der Qiehharmo- 
nika vorzuſpielen und zu ſingen. Aber Anne Karine ſagte nein. 
Sie wollte nicht. 

„Donner und Doria. Haſt du alſo doch Schaden an deiner 
Seele genommen, Kari. Früher haſt du dich nie ſo angeſtellt“, 
ſagte Onkel Mandt. „Warum willſt du denn nicht?“ 

„Ich hab' keine Luſt“, ſagte Anne Karine. Aber daß ſie keine 
Luſt hatte, weil ſie an Leutnant Berſins Worte dachte, daß er 
nicht möchte, daß man ſich über ſeinen Kameraden mokierte, 
verriet ſie nicht. 

Kapitän Mandt ſchüttelte den Kopf. 

„Da iſt was nicht geheuer — da oder dort“, ſagte er. 

Aber der General verſicherte, daß er noch nie eine junge 
Dame getroffen habe, die ſich ſo wenig aus Herren und Kur— 
macherei mache wie Anne Karine. 

Beruhigt war Onkel Mandt aber doch nicht. Und als er bei 
Konſul Neylers in einer Geſellſchaft mit Leutnant Berſin zu- 
ſammentraf, zog er ihn in eine Ecke und examinierte ihn. Und 
proklamierte am Ende, „wenn es Kari einfiele, ſich mit einem 
Leutnant verheiraten zu wollen, geben wir auf keinen Fall unfre 
Einwilligung. Und wenn es Kari überhaupt einfiele, ſich verhei— 
raten zu wollen, geben wir unſre Einwilligung erſt recht nicht.“ 

Möchte wohl wiſſen, ob er ſich für einen Diplomaten hält, 
dachte Leutnant Berſin. 

Frau Neyler machte Kapitän Mandt den Hof. Heftig und 
ſichtlich. 

„Er iſt eine Errungenſchaft. So was Amüſantes hab' ich 
mein Lebtag noch nicht getroffen“, ſagte fie zu Anne Karine. 

„Die arme Frau hat ſich in mich verliebt, 's iſt ſchade um 
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fie. Sie hat für ein Frauenzimmer einigermaßen Grips“, fagte 
Kapitän Mandt mitleidig. 

Aber Anne Karine dachte insgeheim darüber nach, was ſich 
an Onkel Mandt ſo verändert habe. Er war eigentlich ſo ſehr 
anders. Auf dem alten Lederſofa im Rauchzimmer auf Näsby 
nahm er ſich viel beſſer aus. Ja ſogar Vater war ſozuſagen 
würdiger und größer — füllte beſſer — daheim auf dem Näsby⸗ 
hof. Daß die Veränderung in ihr ſelbſt vorgegangen ſein könnte, 
kam Anne Karine nicht in den Sinn, und daß ſie alles jetzt mit 
etwas andern Augen anſah wie damals, als ſie Alleinherrſcherin 
auf dem Näsbyhofe geweſen und ſo gut wie nie aus ihrem 
Territorium herausgekommen war. Aber Vater paßte doch auch 
hierher; zuſammen mit Onkel Dietrich und Tante Corvinia. 
Onkel Mandt aber wirkte, als hätte man einen Hauklotz in 
einen Salon geſtellt, dachte Anne Karine. Aber ſie hatte ihren 
Hauklotz ungeheuer lieb, und ſie nahm Onkel Mandt unter 
ihren Schuß — ſpeziell gegen Tante Corvinia. 

Ohne daß Anne Karine es merkte, hatte ſie ſich angewöhnt, 
Tante Corvinia und Onkel Dietrich zu ſagen. Es war ganz wie 
von ſelbſt gekommen. Oder vielleicht kam es daher, daß Leut⸗ 
nant Berſin immer von „Ihrer Frau Tante“ und „Ihrem 


Onkel“ ſprach. 


Die zwei Wolfspelze waren mit großem Brimborium wie⸗ 
der abgereiſt. Die Weihnachtsgeſelligkeit hatte ein Ende ge- 
nommen, die Stadt war allmählich wieder ins alte Geleiſe ge⸗ 
kommen. 

Anne Karine beſuchte noch immer den Kurſus und ſagte noch 
immer haarſträubende Dinge. Aber jetzt ärgerte ſie ſich darüber. 

Und eines Tages, als ſie mit Leutnant Berſin ſpazieren ging, 
bat ſie ihn, ob er ihr nicht ein bißchen Geſchichte beibringen 
könne. „Denn da bin ich am allerdümmſten drin. Ausgenom⸗ 
men in Napoleon“, ſagte Anne Karine aufrichtig. 

Der Leutnant war ſehr verwundert. Er war gewöhnt, daß 
Anne Karine immer alles, was ſie ſelbſt tat, ganz vortrefflich 
fand. Aber er verſprach ſeinen Beiſtand. Und von da an gingen 
fie faſt täglich zuſammen, und er erzählte ihr Geſchichte und be- 
kreuzigte ſich innerlich über ihre merkwürdigen Antworten und 
Fragen. Aber nachdem er die Bekanntſchaft ihres Vaters und 
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ihres Lehrmeiſters gemacht hatte, wunderte er ſich nicht im ge⸗ 
ringſten mehr, daß Anne Karine war, wie ſie eben war. 

Anne Karine hatte auch Geſang⸗ und Klavierſtunden an⸗ 
gefangen. Ihre Zeit war vollbeſetzt. Und dazu ſollte nun auch 
noch Liebhabertheater zu wohltätigen Zwecken geſpielt werden. 


Doktor Jebs, als alter Veteran vom Studentenverein, ſollte 
— mit Beiſtand von Kandidat Slagſtrup — Inſtrukteur fein 
und die Proben leiten. Man wählte ein Singſpiel. Und unter 
den brauchbaren Kräften nannte der Doktor auch Fräulein 
Cor vin. Aber Kandidat Slagſtrup, dem es ſehr deutlich fühl. 
bar geworden war, daß er nicht zu Fräulein Corvins Günſt⸗ 
lingen gehörte, erklärte ſcharf, wenn ſie dabei ſein ſollte, dann 
könne man höchſtens Madame Sans Gene aufführen. Das fei 
ſicherlich die einzige Rolle, die dieſe Naturkraft ausführen 
könne. Im übrigen riet er dringend davon ab, Fräulein Corvin 
zuzuziehen, ſie würde ganz gewiß das Stück durch irgendeine 
unerwartete Merkwürdigkeit verderben. Der Doktor wollte 
Oberſtleutnants ungern kränken, aber Slagſtrup ſiegte, und 
Anne Karine kam nicht auf die Liſte. 

Alle ſangfähigen jungen Damen der Stadt gingen in Zit- 
tern und Beben umher, ehe es bekannt wurde, wer die Erkore— 
nen waren. Das Komitee umgab ſich bis zum letzten Augenblick 
mit dem Schleier des Geheimniſſes. Man wußte nur, daß die 
beiden Liebhaberrollen von Ove Widde und Einar Berſin, den 
beſten männlichen Sangkräften, geſpielt werden ſollten. End⸗ 
lich fiel die Wahl für die Liebhaberinnenpartien auf Amtsrich⸗ 
ters romantiſche Anna und Hauptmann Ribes Eulalia, die 
wegen ihrer Art und Weiſe zu grüßen von Kandidat Slagſtrup 
längſt der Sonnenknicker getauft worden war. 

Im Kurs ſprach man von nichts anderm als vom Theater. 
Und Anna und Eulalia „fühlten ſich“, wenn fie ſich früher frei⸗ 
bitten mußten, „um zur Probe zu gehen“. Es wäre ſo raſend 
intereſſant bei den Proben, ſagten ſie. 

Leutnant Berſin war ſo mit Proben und andern Vorberei⸗ 
tungen beſchäftigt, daß ſeine Spaziergänge mit Anne Karine 
vorläufig eingeſtellt werden mußten. 

Anne Karine hatte brennende Luſt gehabt, mit dabei zu ſein, 
aber als Eulalia im Kurs eines Tages, als Anna abweſend 
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war, den andern anvertraute, daß man Anne Karine eigentlich 
Annas Rolle zugedacht habe, daß aber Kandidat Slagſtrup es 
verpurrt habe, da antwortete Anne Karine ſchnippiſch, dafür 
ſei fie Kandidat Slagſtrup ſehr dankbar — da hätte das Schade⸗ 
tier doch endlich mal was Mützliches getan. Aber in ihrem ſtil⸗ 
len Sinn gelobte ſie ſich, das ſollte Kandidat Slagſtrup bei 
paſſender Gelegenheit büßen. 

Anne Karine würde die Rolle viel beſſer geſpielt haben als 
Anna, ſagte Eulalia, ſie hätte vielleicht auch Leben in den ſtock⸗ 
ſteifen Berſin gekriegt. Er ſänge ja hübſch genug. Aber wenn 
er zärtlich fein follte, ſtände er da, als ob er eine Elle verſchluckt 
habe — fo daß der Doktor zuletzt in Verzweiflung geſchrien habe: 
„Mein Gott, Menſch, find Sie denn noch nie verliebt geweſen?“ 

Aber Anne Karine war unartig. Sie amüſierte ſich, ja freute 
ſich geradezu darüber, daß Einar Berſin ein ſchlechter Schau⸗ 
ſpieler war. So boshaft war ſie geworden — und noch dazu 
gegen ihren beſten Freund. 

Zur Generalprobe wurden einige Freunde und Verwandte 
der Mitſpielenden zugelaſſen. Leutnant Berſin hatte Oberſt⸗ 
leutnants mit Anne Karine eingeladen. Zufällig ſaßen ſie neben 
Slagſtrup und dem General. 

Anne Karine war zum erſtenmal in ihrem Leben im Theater. 
Sie folgte in geſpannter Aufmerkſamkeit dem erſten Stück bis 
zu dem Punkt, wo Widde und Eulalia ſich in die Arme fallen. 
Sie konnte nicht recht glauben, daß alles nur Spiel ſei. 

Der General fragte ſie nach ihrer Meinung. 

„Ich finde es zu komiſch, daß all die Menſchen im Stück ſo 
blödſinnig dumm ſind“, ſagte Anne Karine. „Wir merken doch 
immer, wie alles zuſammenhängt. Aber die merken gar nichts 
und ſind dann ganz überraſcht, wenn das paſſiert, was wir die 
ganze Zeit über gewußt haben.“ 

„Sie haben wahrhaftig recht, Fräulein Kari. Aber ſo ſind 
nun mal Theaterſtücke“, lachte der General. 

; Slagſtrup beugte ſich vor und bedauerte, daß Fräulein Cor⸗ 
vin nicht unter den Auftretenden ſei. Sie würde ſicherlich der 

olle eine gewiſſe Originalität hinzugefügt haben, ſagte er mit 
etwas ironiſchem Lächeln. 

Anne Karine ſah dieſes Lächeln. Sie wandte ſich zu ihm und 
antwortete wütend: 


51 


„Sie wären gewiß ein beſſerer Schauſpieler geweſen. Ich 
weiß ſehr gut, daß der Doktor mich vorgeſchlagen hat und daß 
Sie es hintertrieben haben. Sie ſind ein boshafter Menſch, 
das weiß die ganze Stadt. Niemand kann Sie leiden.“ 

Und äußerſt zufrieden mit der Salve, die ſie abgefeuert 
hatte, drehte Anne Karine dem Kandidat den Rücken zu. Die⸗ 
fer ſtand haſtig auf — mit purpurrotem Kopf, machte eine Ver⸗ 
beugung und verſchwand — doch hörte er noch, wie der General 
zu Anne Karine ſagte, das geſchähe dem Burſchen ganz recht. 

Frau Corvinia war entſetzt. Man müſſe ſich beherrſchen kön⸗ 
nen, ſagte Frau Corvinia, und ſeine Sympathien und Anti⸗ 
pathien nicht allzu deutlich an den Tag legen. 

Aber Anne Karine fand, ſie ſei in ihrem Recht. 

„Was hat man denn für Vergnügen an ſeinen Freunden, 
wenn man gegen ſeine Feinde ebenſo nett ſein ſoll“, ſagte ſie. 
Und darin gaben der General und der Oberſtleutnant Anne 
Karine recht. Es würde ſicher keinem einfallen, ſie als Freund 
zu betrachten, den ſie nicht leiden können, lachte der General. 

Nun hob ſich der Vorhang vor dem zweiten Stück. 

Berſin fang mit warmem hübſchem Vortrag feine Liebes- 
erklärung. Und Amtsrichters Anna antwortete mit dünnem, 
zittrigem Sopran, daß ihr Herz Berſin gehöre, aber daß ihre 
folge Mutter wollte, fie ſolle den alten ſteinreichen Großhänd⸗ 
ler heiraten. Worauf Berſin Anna an ſein Herz drückte und ſie 
bat ſtandhaft zu ſein, er wolle die Sache ſchon machen. Und 
damit küßte er ſeine Braut auf die Stirn. 

Anne Karine wurde blutrot. Ihr war das peinlich. Sie 
hatte noch nie einen Menſchen geküßt. Bei Vater und Onkel 
Mandt war das nicht Sitte, und als Tante Corvinia es ein⸗ 
mal verſucht hatte, hatte Anne Karine ſich fo deutlich zurückgezo⸗ 
gen, daß Tante Corvinia es für die Zukunft aufgegeben hatte. 

Sie ärgerte ſich. Sie war wütend auf Berſin, auf Anna. 
Auf die ganze Bande. Und als dann das Stück mit einem 
Glückſeligkeitsduett zwiſchen dem eng umſchlungenen Pärchen 
endete, war Anne Karine in raſender Laune. 

Leutnant Berſin kam zu ihnen und fragte, wie ſie ſich amü⸗ 
ſiert hätten. Anne Karine ſchob das Mäschen in die Luft, über⸗ 
ſah Berſin total und marſchierte zum ungeheuren Erſtaunen 
des Leutnants aus dem Saal. 
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Zu Haufe erklärte fie, Theater fet Mumpitz. Keine zehn 
Pferde kriegten fie morgen in die Vorſtellung. Die Rote könne 
ihr Billett haben, oder eins von den Mädchen. 

„Wie du willft, mein Kind“, ſagte Tante Corvinia fügſam. 
Anne Karine war höchſt erſtaunt. Sie hatte Widerſpruch er⸗ 
wartet — und daß fie gezwungen werden würde hinzugehen. Sie 
ſagte Gute Nacht und ging hinauf. Sie ſchmiß das Kleid aufs 
Bett, ſetzte ſich hin und bürſtete ihr Haar. Plötzlich warf ſie die 
Haarbürſte auf die Erde. 

„Donner und Doria, Donner und Doria“, ſagte ſie wütend. 
Es befriedigte fie, etwas zu tun, was Einar Berſin nicht mochte. 

Aber als Anne Karine nach oben gegangen war, ſagte der 
Oberſtleutnant, es ginge doch nicht an, daß Anne Karine mor- 
gen nicht mitginge. 

„Sei unbeſorgt, mein lieber Dietrich. Anne Karine geht“, 
ſagte die erfahrene Frau Corvinia. 

Und Anne Karine ging. Aber als der Vorhang vor dem 
zweiten Stück aufging, drehte Anne Karine demonſtrativ der 
Bühne den Rücken zu und ſtudierte die Wanddekorationen im 
Hintergrund des Saales, bis der Vorhang wieder fiel. 

Der Oberſtleutnant fand ihr Benehmen gräßlich. 

„Ich langweilte mich“, ſagte Anne Karine. 

„Sagteſt du mir nicht einmal, daß du dich nie langweilteſt, 
Kari?“ ſagte der Oberſtleutnant. 

„Na ja, einmal muß eben das erftemal fein. Und es war 
ein unpaſſendes Stück“, ſagte Anne Karine mit einer Miene 
wie Frau Corvinia ſelbſt. 

Der Oberſtleutnant lachte mehr, als ihm gut tat, über Anne 
Karines plötzliche Strenge in bezug auf das Paſſende. 

Das Theaterſpiel hatte die Geſelligkeit zu neuem Leben an⸗ 
gefacht. Ein paar Tage drauf, als ein neuer heftiger Schneefall 
kam, wurde eine große Schlittenpartie für Alte und Junge 
arrangiert — nach Baren, einem Bauerngut, wo man einkehren 
konnte. Leutnant Berſin machte Beſuch und lud Anne Karine 
ein, ſeine Dame zu ſein. 

„Danke.“ Anne Karine hatte ſich ſchon einem andern ver- 
ſprochen. 

Sie wolle die „Jungfrau“ ſelbſt fahren, ihr Onkel wolle 
nicht mit. Sie war verdrießlich und einſilbig, ſchob das Näs⸗ 
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chen in die Luft und behandelte den Leutnant wie Luft. Er 
fragte ſie, was denn paſſiert ſei. 

„Ich bin böſe. Sehen Sie das nicht? Jetzt können Sie 
gehen. Ich will meine Arbeiten machen“, ſagte Anne Karine. 

Leutnant Berſin wurde heftig. Was war denn das für ein 
Benehmen, das das Mädel ſich in letzter Zeit angewöhnt hatte 
— fie waren doch immer fo gute Freunde geweſen? Er fand 
wahrhaftig, er hatte ſich Anne Karine gefällig erwieſen, wo und 
wann er Gelegenheit gehabt hatte. 

„Ich bin auch böſe, Fräulein Kari. Was bedeutet dieſes 
„Frau⸗Corvinia⸗Weſen“, das Sie in den letzten Tagen zur 
Schau getragen haben. Habe ich Sie in irgendeiner Weiſe be⸗ 
leidigt, nun, dann rücken Sie heraus mit der Sprache. Das 
ſteht Ihnen viel beſſer. Aber gehen Sie nicht und mukſchen.“ 

„Ich kann Sie nicht mehr leiden. Sie waren ſo ekelhaft 
beim Theaterſpielen“, ſagte Anne Karine. 

„War ich ekelhaft?“ Leutnant Berſin dachte nach — was in 
aller Welt er getan haben mochte, was ekelhaft war. 

„Ja. Ekelhaft. Sie ſind beinah ebenſo greulich wie Kan⸗ 
didat Slagſtrup. Und Slagſtrup iſt der widerwärtigſte Menſch, 
den ich kenne“, ſagte Anne Karine. 

„Nun gut. Das iſt doch wenigſtens deutlich. Ich werde gnä⸗ 
diges Fräulein nicht mehr beläſtigen. Was ich getan habe, was 
mich ekelhaft macht, das ahne ich freilich nicht“, ſagte Leutnant 
Berſin gekränkt. Er ſchlug die Abſätze zuſammen und ging. Er 
war empört und traurig. 

So ein Mädel. Und er hatte ſie ſo frei von Launen und 
Tücken geglaubt. — Alſo ſchön. Wollte fie es fo haben, er würde 
ihren Weg ſchon nicht mehr kreuzen. 

Als er weg war, ſtand Anne Karine eine ganze Weile auf 
einem Fleck und bildete ſich ein, ſie ſei ſelig, weil ſie grob gegen 
Einar Berſin geweſen war. Dann ging ſie ans Telephon. 

Ob der Herr General ſich morgen auf der Schlittenpartie 
von Anne Karine und der „Jungfrau“ fahren laſſen wolle? 

„Schönſten Dank. Gern.“ Der General fühlte ſich ge⸗ 
ſchmeichelt, daß die Jugend bei einem alten Kavalier anklopfe. 
Aber wie es denn Fräulein Karin einfallen könne, mit ihm zu 
fahren, wenn die jungen Leutnants der ganzen Garniſon zu 
ihrer Dispoſition ftanden? 
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„Leutnants kann ich nicht ausſtehn“, antwortete Anne Karine. 

Es ſchneite große naſſe Fetzen. 

Die Varener Chauſſee hinauf zog gegen fünf Uhr eine lange 
Kortege von Schlitten. Breitſchlitten mit Wohlſtandsehepaa⸗ 
ren und Livreekutſcher hintenauf. Breitſchlitten mit einer 
Mama und einer Tochter, die nicht gefeiert war, vom Papa 
gefahren. Breitſchlitten mit zwei glücklichen jungen Geſichtern 
— ohne Kutſcher. 

Und zuletzt der lange Zug von Schmalſchlitten, der vom 
Feſtkomitee beordert war, zuletzt zu fahren, damit ſie nicht den 
ſchwereren Schlitten durchbrannten. 

Im erſten Schmalſchlitten ſaßen zwei Herren — dem Anſchein 
nach. Im Sitz der General im Fahrpelz. Hintenauf ein ſchlan⸗ 
ker ſchwarzlockiger Bub im Wolfspelz und Reitſtiefeln, der 
die Zügel führte. 

Der Schnee trieb den Fahrenden ins Geſicht und legte ſich 
ſchwer und naß auf Leute und Gefährte. Bis Vorregaard ging 
alles ruhig. Dort ſtießen noch zwei Schlitten hinzu, der Guts⸗ 
herr allein im Schmalſchlitten und die beiden ſpitzen Fräuleins 
im Breitſchlitten, vom Kutſcher gefahren. 

Die Kortege machte einen Augenblick halt. Das benutzte 
einer der Schmalſchlitten, um an den Breitſchlitten vorbeizu⸗ 
jagen und die Tete zu nehmen. Das Feſtkomitee in den drei 
erſten Breitſchlitten ſchrie und proteſtierte. 

„Hören Sie nicht drauf, General“, ſagte Anne Karine. 
„Wir können doch nicht den ganzen Weg lang wie 'ne Laus auf 
'ner Teerſtange krabbeln. Das macht keinen Spaß.“ 

Die „Jungfrau“ bekam einen Hieb und machte einen Ruck. 
Sie bekam noch einen und langte aus in einem Trab, dem nicht 
viele von den Pferden der Stadt folgen konnten. 

Die Pferde des Feſtkomitees wurden unruhig und verſuchten 
zu folgen. Die Unruhe verpflanzte ſich nach hinten. Einige der 
Pferde bäumten ſich und wollten vorbei. 

Inzwiſchen ſauſte der Schlitten mit dem General und Kari 
drauf los, und bald waren ſie den andern aus den Augen. 

„Das macht Spaß, was?“ fragte Anne Karine in Ekſtaſe. 

„Ja“, ſagte der General. Aber fo recht eigentliche Begei⸗ 
ſterung war nicht in ſeiner Stimme. Er mußte den Arm vors 
Geſicht halten, um dem Schneetreiben zu wehren, und alle 
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Augenblicke machte der Schlitten einen Hops, daß der General 
hoch in die Luft flog. 

„So kriegt man doch ein bißchen Begriff, was Fahren 
heißt“, ſagte Anne Karine. 


h Der General und Anne Karine hatten ſchon abgelegt und 
| empfingen im Saal von Varen das Feſtkomitee, deſſen Vor— 
4 ſitzender lächelnd bemerkte, der Herr General pflege freilich 
i ftets früh auf den Beinen zu fein; aber heute hätten fie doch 
gehofft, vor ihm ſicher zu ſein. Allerdings hätten ſie nicht ſeinen 
Kutſcher mit in die Berechnung gezogen. 

Man aß, trank und tanzte. Das Schauſpielerperſonal bil, 
dete eine Clique für ſich. Leutnant Berſin ſah Anne Karine | 
i überhaupt nicht. 

ö Man unterhielt ſich darüber, wieviel Zeit die „Jungfrau“ 
gebraucht habe. Anne Karine behauptete fünf Viertelſtunden, 


i aber die andern meinten, man könne den Weg nicht in weniger 
i als anderthalb Stunden machen. 
ö „Wenn ich allein im Schmalſchlitten führe, würde ich den 
Rückweg in einer Stunde machen“, ſagte Anne Karine. 
j Man proteftierte. Man wettete. Und Anne Karine nahm 1 
i die Wette an. Dem Doktor nahm fie das Verſprechen ab, den 
General gut abzuliefern. 
„Es iſt doch wohl nicht Ihr Ernſt, jetzt mitten in der Nacht 
| allein nach Haufe fahren und den Gaul zuſchanden richten zu 
h wollen, Fräulein Corvin? Das verbiete ich als Arzt auf das 
beſtimmteſte“, ſagte Doktor Jebs. 

„Was ich geſagt habe, das tue ich auch. Da gibt's kein Qu. N 
t rück“, fagte Anne Karine. 
9 Der Doktor zitierte den General herbei, der auch proteſtierte, 
i fo mir nichts dir nichts unterwegs abgeſetzt zu werden. Er beftehe 
| auf feinem Recht, ſagte er. Er fei von Fräulein Kari eingeladen, 

Fräulein Kari müſſe ihn auch wieder nach Haufe bringen. 

Eine Weile nachher war Fräulein Kari verſchwunden. Der 
H General ging zu Leutnant Berſin und feste ihm die Sachlage 
1 auseinander. Er müſſe fo gut fein, dafür zu forgen, daß Frau. 
lein Kari nicht allein davonfahre. 

Leutnant Berſin hörte den Schluß nicht mehr. Er ſtürzte 
hinaus und kam gerade noch zur rechten Zeit, um Anne Karine 
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fid) in den Schlitten ſetzen und die Zügel ergreifen zu feben. 
„Alſo aufgepaßt, die Uhr iſt fünfundzwanzig Minuten nach 
zwölf“, rief ſie dem Stallknecht zu, der dabei ſtand und mit 
einer Laterne leuchtete. 

„Sie dürfen auf keinen Fall allein fahren, Fräulein Kari“, 
rief Berſin und ſprang die Treppe hinunter. 

„Das kann Ihnen ganz wurſcht ſein“, antwortete Anne Ka⸗ 
rine und gab der „Jungfrau“ einen Hieb. 

Leutnant Berſin ſchwang ſich im ſelben Augenblick, als das 
Tier anzog, hintenauf. 

Anne Karine drehte ſich um und befahl ihm, außer ſich vor 
Wut, abzuſpringen — er verdürbe ihr die Wette. 

Der Leutnant antwortete nicht, hielt ſich nur feſt, während 
der Schlitten davonſauſte und Bäume und Häuſer an ihnen 
vorbeiflogen. Leutnant Berſin fror, daß er zitterte, denn er war 
barhaupt, ohne Überzieher und in Lackſchuhen. 

Die Fahrt wurde immer toller. Anne Karine fuhr wie eine 
Verrückte. Die „Jungfrau“ tat ihr Außerſtes. Sie lag wie 
eine Schnur auf der Landſtraße. 

Der Leutnant hatte genug zu tun, um ſich feſtzuklammern. 
Anne Karine drehte ſich nicht um und ſagte keinen Ton bis 
zur Stadt, wo ſie durch die Straßen jagte, ohne ſich drum zu 
kümmern, ob etwas im Wege war oder nicht. 

„Ein Glück, daß um dieſe Zeit keine Gören auf der Straße 
ſind“, lachte Anne Karine. Sie war jetzt bei beſſerer Laune, 
und ſie hatte eben nach der Uhr geſehen. Als die „Jungfrau“ 
vor dem Haufe des Oberſtleutnants hielt, hatte fie gerade fünf- 
undfünfzig Minuten gebraucht. 

„Nichts iſt ſo verkehrt, daß es nicht für was gut iſt. Jetzt 
können Sie wenigſtens bezeugen, daß ich gewonnen habe“, 
ſagte Anne Karine und drehte ſich um. 

Aber Leutnant Berſin war verſchwunden. Er hatte ſich vor 
ſeiner eignen Tür in den Schnee abgeworfen. 

Anne Karine klingelte wie raſend an der Haustür, und der 
Burſche kam verſchlafen heraus. 

„Schnell nach der Uhr ſehen, Hermann“, kommandierte 
Anne Karine aufgeregt. Jede Minute war koſtbar. 

Der Burſche hatte keine Uhr. Es müſſe wohl zweie durch 
ſein, meinte er. 
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„Acht Minuten vor halb iſt es, du Schaf“, ſagte Anne Karine. 
Sie war wütend. Was nützte denn da die ganze Geſchichte, 
wenn Sie nicht beweiſen konnte, wieviel Zeit ſie gebraucht hatte. 

Sie riß ihre eigene Uhr heraus. „Da, guck.“ 

„Vier Minuten vor halb zwei“, ſagte Hermann. Ein bif- 
chen Zeit war verſtrichen, ehe Hermann herunterkam. 

„Na ja, die eine Minute macht nichts. Du kannſt bezeugen, 
daß es wenigſtens fünf Minuten her iſt, ſeit ich geklingelt habe, 
Hermann. Ich habe alſo von Varen bis hier eine Stunde ge- 
braucht“, ſagte Anne Karine ſtolz. 

„Da find jnäs Fräulein aber wie 'n Svinegel gefahren, mit 
Verlaub zu ſagen“, ſagte Hermann bewundernd. 

Am andern Morgen zwang Anne Karine Hermann, eine 
Erklärung zu ſchreiben. Und am Vormittag bekam Doktor 
Jebs einen Brief des Inhalts: 


„Unſer gnäs Fräulein war an der Diere akkerat zehn Mi⸗ 
nuhten vor halb zweie. 


Hermann Gulsrud.“ 


Am Frühſtückstiſch berichtete Anne Karine die Ereigniſſe 
der Nacht. 

Der Oberſtleutnant war außer ſich über den Rekord, den 
Anne Karine geſetzt hatte — und eilte hinaus zu feiner geliebten 
„Jungfrau“, die übrigens bei beſtem Wohlergehen war. 

Frau Corvinia verſtand nicht viel von Diſtanzen und Fah⸗ 
rerei, ſie regte ſich mehr über Anne Karines Unhöflichkeit gegen 
den General auf. Aber als der General ſpäter ſeine Aufwar⸗ 
tung machte, in ausgezeichneter Laune — beruhigte ſie ſich. 

Der General ſagte, er habe erwartet, ſein Kavalier von der 
Schlittenpartie, der ihn ſo treulos verlaſſen habe, daß er für 
den Heimweg mit Doktor Jebs' Geſellſchaft vorlieb nehmen 
mußte, würde ſich wenigſtens nach ſeinem Befinden erkundigen. 
Wenn man Kavalier ſpielen wolle, müſſe man auch die Pflich⸗ 
ten eines Kavaliers auf ſich nehmen. Aber da der Berg nicht zu 
Mohammed käme, müſſe Mohammed zum Berge kommen. Er 
geſtatte ſich alſo die ergebene Anfrage, wie ſeinem Kavalier und 
der „Jungfrau“ die nächtliche Fahrt bekommen ſei. Er habe 
eben den Doktor getroffen und von ihm erfahren, daß Fräulein 
Kari die Wette gewonnen habe. Aber wie es denn wohl dem 
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armen Berſin ergangen fei, der in Lackſchuhen und ohne Über- 
sicher davongefahren fei? 

„Vermutlich ift er unterwegs abgefallen. Als ich ankam, war 
er weg“, ſagte Anne Karine. „Warum hat er ſich drangebau⸗ 
melt, bloß um — um mich zu ärgern. Ich hätte ſicher fünf Mi⸗ 
nuten gewonnen, wenn Berſin ſich nicht angehängt hätte“, ſagte 
Anne Karine ärgerlich. Aber ſie fühlte einen ganz kleinen Ge⸗ 
wiſſensbiß, als fie erfuhr, daß der Leutnant keinen Überzieher 
angehabt hatte. Das hatte ſie überhaupt nicht bemerkt. 


Am Nachmittag kam Doktor Jebs. Er wollte ſich erkun⸗ 
digen, um was ſie eigentlich gewettet hätten. Da Anne Karine 
das auch nicht wußte, fragte er, ob Fräulein Corvin ihm ge⸗ 
ſtatte, ihr einen jungen Gordonſetter, ein feines kleines Raſſe⸗ 
tier, zu ſenden. 

Anne Karines Augen leuchteten. Aber Frau Corvinia ſagte 
rund nein. 

„Ich habe genug an einem“, ſagte ſie und ſah zu Anne Ka⸗ 
rine hinüber, die auf der Sofalehne ſaß und mit den Beinen 
baumelte. Anne Karine ließ ſich von der Lehne herabrutſchen. 

„Ja, dann müſſen Sie ſich ſelbſt was ausdenken, Frau. 
lein“, ſagte der Doktor. „Blumen? Parfüm? Bücher? Ich 
kenne den Geſchmack junger Damen nicht.“ 

Anne Karine dachte einen Augenblick nach. 

„Eine kleine ſilberne Hundepfeife, an die Uhrkette zu hän⸗ 
gen“, erklärte ſie beſtimmt. 

„Aber, Mädel, wenn du nun gar keinen Hund haſt“, ſagte 
der Oberſtleutnant. 

„Ach was, ich habe doch Raſch und Rührdich zu Haus. Und 
außerdem nimmt ſich das tadellos aus. Vater und Onkel 
Mandt haben alle beide eine“, ſagte Anne Karine. 

„Das wär' alſo abgemacht“, ſagte der Doktor. „Nun aber 
habe ich noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen, Sie kleiner 
Tollkopf. Wie konnten Sie nur Leutnant Berſin ohne Über- 
zieher aufſitzen und ſich erkälten laſſen.“ 

„Hätt' ich bloß Zeit gehabt, ihn herunterzuſchupſen, dann 
hätt' ich's getan. Meine Schuld iſt es nicht. Es geſchieht ihm 
ganz recht, wenn er ſich erkältet, warum ärgert er einen“, ſagte 
Anne Karine. 
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Der Arzt ſah fie ſtreng an. „Das ift nicht hübſch von Ihnen, 

Fräulein Kari. Sie ſollten Leutnant Berſin lieber dankbar 
ſein, daß er auf ſo einen kleinen raſenden Tollkopf achtgibt.“ 

Der Doktor wandte ſich an Frau Corvinia, und Anne Ka⸗ 
rine ging hinaus. 

Als der Arzt auf die Straße trat, kam Anne Karine ihm 
nach, fertig zum Ausgehen. 

„Iſt er ſchlimm erkältet? Wird er krank?“ fragte ſie. 

„Sehen Sie, ſo gefallen Sie mir beſſer, kleines Fräulein 
Kari. Leute ohne Herz mag ich nicht; ſie mögen ſo begabt und 
ſo amüſant ſein, wie ſie wollen“, ſagte der Doktor. „Wenn Sie 
mit mir kommen und warten wollen, dann können Sie es gleich 
erfahren. Ich weiß bis jetzt nur, daß er zu Bett liegt und hohes 
Fieber hat. Die Hauswirtin hat nach mir geſchickt.“ 

Anne Karine ging mit. Viel geredet wurde nicht auf dem 
Weg. Der Arzt ging in ſeinen eignen Gedanken und ſah Anne 
Karine nur dann und wann von der Seite an. 

Der Doktor blieb ſehr lange oben. Anne Karine fragte nur 
mit den Augen, als er herauskam. 

„Es wird wohl eine Lungenentzündung werden“, ſagte er ernſt. 

„Iſt es meine Schuld?“ fragte Anne Karine ſchnell. 

Der Doktor zögerte ein wenig mit der Antwort. Aber dieſer 
ſelbſtſichern jungen Dame war es gewiß ganz geſund, mal ein 
Stück Verantwortungsgefühl zu bekommen. 

„Zweifellos iſt die Fahrt heute nacht ſchuld daran“, ſagte er. 
„Ja ja, es iſt ein dankbares Geſchäft, ſich junger Damen anzu⸗ 
nehmen, die ſich ſelbſt für unfehlbar halten.“ 

Anne Karine ſah in dieſem Augenblick nicht gerade aus, als 
ob ſie ſich unfehlbar fühle. Und der Arzt fügte hinzu, er hoffe, 
Leutnant Berſin würde bald wieder auf den Beinen fein. Ubri⸗ 
gens habe er ſelbſt geſagt, es käme nicht von der Fahrt, er habe 
ſich ſchon ein paar Tage nicht wohl gefühlt. 

„Das lügt er ſicher“, ſagte Anne Karine. 

„Ich bin geneigt, das auch zu glauben“, lächelte der Arzt. 
„Vermutlich eine von den Lügen, die man fromm nennt.“ 

Uf. Wie dumm und traurig alles war. Und wie garſtig heut 
alles ausſah. 

Der Fjord ſo ſchwer und ſchwarz mit den weißen Holmen. 
Die Stadt mit ihren kümmerlichen Gaslaternen auf den Stra⸗ 
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ßen. Sie dachte an Mäsby. Auf Näsby war es um dieſe Zeit 
noch hell. Da konnte man die Sonne rot hinter der Kirche 
untergehen ſehen. Zu Haus hatte ſie nie drauf geachtet, aber 
jetzt fiel es ihr ein. Ach, wär' ſie zu Haus bei Vater und Onkel 
Mandt. Da war niemand, der einen ärgerte und auf einen 
aufpaßte und krank wurde um einen. Uf. 

Und dann ging Anne Karine heim und kriegte Schelte, weil 
fie zu ſpät zum Abendeſſen kam. Und dann ſetzte fie ſich ans 
Klavier und ſpielte Webers „letzten Walzer“ in raſendem 
Tempo viermal hintereinander — ohne daß der Oberſtleutnant 
ausrückte. Worauf Anne Karine ſich reuig dem Oberſtleutnant 
um den Hals warf und ſagte, er ſei der zweitbeſte Onkel der 
Welt. Und Tante Corvinia dürfe nicht böſe ſein, weil ſie immer 
fo ungezogen fei. Und manchmal könne man ſich ſelbſt nicht aus- 
ſtehen. Und jetzt wolle ſie ins Bett. 

Sie ſchleppte die Rote mit ſich auf ihr Zimmer und ſchenkte 
ihr einen ganz neuen Ledergürtel, den ſie wirklich furchtbar gern 
ſelber behalten hätte, und ein paar Handſchuhe, die einen Flek⸗ 
ken gekriegt hatten. 

Und als fie ſich ins Bett legte, fagte fie zu ſich felbft, fie wäre 
doch nicht bloß ſchlecht. 

Der Oberſtleutnant aber fragte Frau Corvinia, ob Anne 
Karine krank wäre. 


Die ganze Stadt nahm Anteil an Leutnant Berſins Krank. 
heit. Einar Berſin hatte viele Freunde unter alt und jung. 

Einen Tag ſchwebte er zwiſchen Leben und Tod. Aber als 
man ſich den Tag drauf bei der Wirtin erkundigte, ſagte ſie, ſie 
glaube ſicher, der Herr Leutnant ſei „auf Redur“. 

Die verſchiedenſten Gerüchte waren im Umlauf. Einige ſag⸗ 
ten, das Pferd des Oberſtleutnants ſei mit Fräulein Corvin 
durchgegangen, und Leutnant Berſin habe ſich hinten aufge⸗ 
ſchwungen und Fräulein Corvin vom ſichern Untergang geret- 
tet. Und andre ſagten, das abſcheuliche Fräulein Corvin habe 
gewettet, ſie wolle Leutnant Berſin dazu kriegen, im Ballanzug 
und ohne Überzieher von Varen nach der Stadt zu fahren. Ja, 
ja. Dieſem Fräulein Corvin konnte man eben alles Mögliche 
zutrauen. Und die Mütter der Stadt dankten ihrem Gott, daß 
ihre Töchter nicht von der Sorte waren. 
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Die meiften Gerüchte aber einigten ſich dahin, daß Leutnant 
Berſin ein Opfer der Bosheit und Rückſichtsloſigkeit von Fräu⸗ 
lein Corvin ſei. Denn die ging über alle Grenzen, ſagten die 
Mütter. Ja, die Mütter vom „Mittelſtande“, die nicht „mit⸗ 
zählten“ — und Anne Karine nicht kannten — behaupteten, daß 
ſie fluche und Tabak rauche wie eine richtige Mannsperſon, und 
überhaupt — na, mit einem Wort, fie war furchtbar. 

Die Freundinnen im Kurs ſorgten dafür, daß Anne Karine 
die Gerüchte brühwarm erfuhr. Und Anne Karine ſchob das 
Mäschen noch mehr in die Luft. Keiner außer Doktor Jebs und 
Tante Corvinia wußten, wie wenig ſie ſelbſt ſich in dieſer Zeit 
„riechen“ konnte. 

Jeden Tag, wenn Doktor Jebs von Leutnant Berſin kam, 
ging Anne Karine ihm entgegen und begleitete ihn ein Stück⸗ 
chen. Sie wurden gut Freund in dieſer Zeit, Anne Karine und 
der Arzt. Anne Karine legte dem Doktor ihr ganzes ſchuld— 
beladenes Gewiſſen offen dar und erzählte, daß ſie nicht mit 
Leutnant Berſin hatte fahren wollen. Sie ſprachen von ſo man⸗ 
cherlei. Und der Doktor meinte bei fi), Leutnant Berſins Er- 
krankung ſei kein übles Mittel zur Erziehung Anne Karines. 

An dem Tage aber, als es am ſchlimmſten mit dem Patien⸗ 
ten ſtand, ſagte Doktor Jebs zu Anne Karine bloß, heute nacht 
erwarte er eine Wendung in der Krankheit. Unter einer Wen⸗ 
dung dachte Anne Karine ſich eine Beſſerung. 

Als ſie hinterher aber den Zuſammenhang erfuhr, ſchalt ſie 
den Doktor eine halbe Stunde lang aus. 

„Alles andre lieber, lieber wütend ſein oder traurig ſein, bloß 
nicht angeführt werden“, ſagte Anne Karine. 

Als Anne Karine an jenem Tage nach Hauſe kam, erklärte 
ſie, ſie wolle Stollen backen lernen. Es war ihr nämlich plötzlich 
eingefallen, daß Stollen Leutnant Berſins Lieblingskuchen war. 

Frau Corvinia ergriff dieſe ſeltene Anwandlung von Häus⸗ 
lichkeit mit Begierde, und Anne Karine wurde in Betrieb ge- 
ſetzt. Sie wollte keine andre Hilfe haben als das Kochbuch. Da 
aber draußen vor dem Fenſter gerade eine verlockende Hunde— 
ſchlacht ſtattfand, während Anne Karine auf den Backofen paf- 
ſen ſollte, ſo waren das Reſultat zwei flache ſitzengebliebene 
Gegenſtände, unten zu hell und oben ſchwarz. 

Der eine wurde beim Kaffee ſerviert, der andre wurde per 
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Hermann zu Leutnant Berſin geſchickt, mit einem weißen Pa⸗ 
pierwimpel, der mit einer Stecknadel mitten auf dem Kuchen 
befeſtigt war. Die Inſchrift des Wimpels lautete: 


„Alle ſagen, ich bin dran ſchuld, daß Sie krank ſind. Ich 
habe einen Stollen für Sie gebacken. Werden Sie fix wieder 


geſund. Anne Karine.“ 


Der Oberſtleutnant und Frau Corvinia aßen einen Biſſen 
von dem Kuchen, als aber Anne Karine hinausging, erklärte 
der Oberſtleutnant, der kranke Menſch müſſe ja auf der Stelle 
krepieren, wenn er dieſen Saufraß äße. 


Der kranke Menſch empfing die Sendung, als gerade Dok- 
tor Jebs bei ihm ſaß. 

„Arme kleine Kari“, ſagte Berſin, als er den Zettel las. 
„Ein ſehr charakteriſtiſcher Brief“, lächelte der Arzt. „In 
Uberſetzung bedeutet das: 

„Ich habe ein ungeheuer ſchlechtes Gewiſſen. Ich mußte 
irgend was ausfindig machen, um es zu beruhigen. Ich hätte 
Sie gern fo bald wie möglich um Verzeihung gebeten.“ 

„Wollen Sie ihr von mir ſagen, daß es nicht ihre Schuld 
iſt“, ſagte Leutnant Berſin. 

„Darum haben Sie mich bereits dreimal gebeten. Und ich 
habe es jedesmal überbracht“, lächelte der Arzt. 

Leutnant Berſin wurde rot. 

„Wollen Sie ſie bitten, für mich an Sophie zu ſchreiben?“ 
Er kritzelte die Adreſſe auf. „Sophie hat nur durch die Wirtin 
Beſcheid bekommen. Und das Schreiben fällt mir noch ſo ſchwer.“ 

„Ja. Sie gefallen mir gar nicht recht, mein lieber Berſin. 
Sie müſſen ſchleunigſt wieder ganz gut werden. Morgen ver- 
ſuchen wir mal ein bißchen aufſitzen. Das Bettliegen ermattet.“ 

Anne Karine ſchrieb einen langen Brief mit kurzen Sätzen 
an Sophie und war in beſſerer Laune als ſeit langem. 

Den Tag darauf ſagte Doktor Jebs, heute dürfe ſie mit und 
den Patienten begrüßen. Aber ſie dürfe ſich nicht merken laſſen, 
wie ſchlecht er ausſähe. 

Anne Karine wurde ganz ſtill, als ſie die magere bleiche Ge⸗ 
ſtalt dort im Schaukelſtuhl ſitzen ſah. Der Doktor fand auch, 
er ſähe heute noch ſchlechter aus als geſtern. Aber das ſchien 
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wohl nur fo, weil er ſich den Bart, der während der Krankheit 
gewachſen war, hatte abnehmen laſſen. 

„Sie ſehen brillant aus“, ſagte Anne Karine. 

Der Arzt wandte ſich ab und lächelte. Leutnant Berſin 
lächelte auch. Er kannte Anne Karine und merkte, daß ſie ihre 
Inſtruktion bekommen hatte. 

„Auf der nächſten Schlittenpartie fahre ich mit Ihnen“, 
ſagte Anne Karine. 

Man kann auf mancherlei Art um Verzeihung bitten, dachte 
der Arzt und lachte. Er ſtand mit den Händen auf dem Rücken 
am Fenſter und ſah über die Hügel hinaus, wo noch immer hier 
und da ein Schneeklecks lag und dem beginnenden Frühling 
ſtandhielt. 

Aber als Leutnant Berſin antwortete, das könne Fräulein 
Kari getroft verſprechen, war in der Stimme des jungen Man⸗ 
nes etwas fo Müdes und Aufgebendes, daß der Arzt ſich un. 
willkürlich umdrehte und ihn anſehen mußte. Ja, wirklich. Er 
ſah ſchlechter aus als geſtern. 

„Wie war denn die Nacht?“ fragte der Doktor. 

„Danke — gut“, antwortete Berſin. 

Er lügt, dachte Anne Karine. 

Der Doktor ſagte zu Anne Karine, jetzt müſſe ſie gehen. Er 
hätte mit dem Patienten noch ein Wörtchen zu reden. 

Anne Karine ging draußen vor der Tür auf und ab und war⸗ 
tete. Als der Arzt kam, ſah er ernſt aus. 

„Nicht wieder anführen“, ſagte Anne Karine und ſah ihn 
fragend an. 

„Er ſcheint eine ſehr ſchlechte Nacht gehabt zu haben. Die 
Lungen ſind ſchwach“, ſagte der Doktor. „Wenn wir ihn nur 
erſt ſo weit hätten, dann muß er weg aus dieſer rauhen Luft. 
Adieu, Fräulein Kari. Ich laſſe Ihnen ſagen, wenn Sie das 
nächſte Mal mitkönnen.“ 

Aber viele Tage vergingen, ohne daß das nächſte Mal kam. 
Und als Anne Karine den Doktor eines Tages traf, ſagte er, 
jetzt wäre eine Diakoniſſin bei Berſin und pflege ihn. 

„Kann ich das nicht tun?“ ſagte Anne Karine. „Es muß 
ihm doch unangenehm ſein, immer ſo ein fremdes Weſen. Und 
feine Schweſter kann ja nicht kommen mit ihren lahmen Bei. 
nen.“ 
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Der Doktor ſchüttelte den Kopf. Es fei aber lieb von Fräu- 
lein Kari, daß fie ſich angeboten habe. 

„Es iſt doch bloß meine Pflicht“, antwortete Anne Karine. 
„Er iſt doch krank geworden, weil er mir helfen wollte.“ 

„Kleine Kari“, ſagte der Doktor, „möchte das Leben nicht 
allzu ſtreng mit Ihnen verfahren.“ Und dabei ſah er ihr liebe⸗ 
voll in das friſche junge Geſicht. 

„Ach — ich finde mich ſchon zurecht“, antwortete Anne Ka⸗ 
rine getroſt. 


Am Abend war es im Klub bekannt geworden, daß Einar 
Berſin die Nacht nicht überleben werde. Es war ſtill geworden 
an den Tiſchen. Ein paar von den Jüngeren, die ihm am näch⸗ 
ſten geſtanden hatten, ſchlichen ſich leiſe hinaus. 

Es herrſchte nur eine Meinung über Einar Berſin. 

Der Oberſtleutnant kam nach Hauſe und erzählte es Frau 
Corvinia, während Anne Karine oben war 

„Sag Anne Karine nichts“, ſagte ſie. 

Der Oberſtleutnant ſaß ſchweigend in ernſten Betrachtungen 
beim Abendtiſch. Es machte immer nachdenklich, wenn ein Ka⸗ 
merad — und noch dazu ein ſoviel jüngerer — abgerufen wurde. 

Als fie gegeſſen hatten, ging Frau Corvinia zu ihrem Gatten 
und flüſterte ihm etwas ins Ohr. Er ſah ein wenig erſtaunt 
aus, nickte aber zuſtimmend. 

„Willſt du einen kleinen Gang mit mir machen, Kari? Ich 
habe Kopfweh und möchte noch etwas an die friſche Luft“, ſagte 
Frau Corvinia. 

„Jetzt? Sonſt ſehnſt du dich doch abends nie nach friſcher 
Luft?“ ſagte Anne Karine verwundert. „Aber ich gehe gern mit. 
— Onkel, haſt du Doktor Jebs heute geſprochen? Ich war heute 
nachmittag bei ihm, aber da war er nach Vorregaard gefahren.“ 

Mein der Oberſtleutnant hatte Doktor Jebs nicht geſpro— 
chen, aber er hatte gehört, dank — Ein Blick von Frau Corvinia 
erinnerte ihn an ihre Warnung. 

„Warum ſiehſt du Onkel fo an? — Und warum ſagſt du nicht, 
was du ſagen wollteſt, Onkel?“ ſagte Anne Karine miß⸗ 
trauiſch. „Iſt es was mit Berſin?“ 

Sie war blaß geworden. Sie hatte den Doktor ſeit zwei 
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Tagen nicht getroffen. Vielleicht war es ſchlimmer mit Einar 
Berſin. Hatten Tante und Onkel etwa davon geſprochen? 

Daß er ſterben konnte, war Anne Karine nie in den Sinn 
gekommen. Der Tod war ihr fern geweſen. Sie hatte nie einen 
Toten geſehen, bloß das kleine Kind von Anton Sörberg, das 
in ſeinem weißen Kleidchen blank wie Papier mit Fünfpfennig⸗ 
ſtücken auf den Augen dalag. Ihre Mutter hatte fie gewiß nicht 
geſehen. Sie erinnerte ſich nur des Medizingeruchs. Jetzt fiel 
ihr das plötzlich alles ein. Der Gedanke durchfuhr ſie, daß Einar 
Berſin ſterben könne. Vielleicht war er ſchon tot? 

„Antwortet doch — Onkel — Tante.“ Ihre Augen irrten von 
dem einen zum andern. 

„Ich hatte gerade vor, mit dir hinzugehen und zu fragen, 
wie es geht“, ſagte Frau Corvinia ruhig. „Ich habe heute nicht 
hingeſchickt, weil ich dachte, du hätteſt mit dem Doktor ge⸗ 
ſprochen.“ 

Sie gingen. Frau Corvinia nahm Anne Karines Arm. 

Und auf dem Wege zu Einar Berſin ging die geſtrenge Tante 
Corvinia und erzählte mild und ſchonend, daß Einar Berſin 
die Nacht nicht überleben würde. Und darum habe ſie Anne 
Karine vorgeſchlagen, mit ihr zu gehen, weil ſie dachte, Anne 
Karine würde vielleicht ihren guten Freund zum letztenmal 
ſehen wollen, wenn es möglich war. 

Anne Karine preßte nur den Arm ihrer Tante. Sie ſagte 
kein Wort. Sie konnte nicht begreifen, was Tante Corvinia 
da geſagt hatte. Sie ging nur und wiederholte immer wieder 
bei ſich Tante Corvinias letztes Wort: vielleicht iſt es beſſer 
für ihn, zu ſterben, als ſein ganzes Leben lang mit einem ſchwa⸗ 
chen Körper umherzugehen. Es war ſo ſeltſam und leer in ihr. 
Nichts als dieſe Worte, immer nur wieder dieſe Worte waren da. 

Sie ſtanden vor Einar Berſins Tür. Anne Karine ſchmiegte 
ſich dicht an Tante Corvinia mit zwei großen bangen Augen. 
Die Wirtin kam ihnen bis auf die Treppe entgegen und ant⸗ 
wortete flüſternd, er würde es wohl nicht mehr lange machen, 
der Herr Doktor wäre gerade drinnen. 

Ob ſie mit dem Doktor ſprechen könnten? 

Ja. Die Wirtin wollte verſuchen. 

Der Arzt kam heraus. Er nahm Anne Karines Hand und 
hielt ſie, während er mit Frau Corvinia ſprach. Anne Karine 
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hörte nicht, was er fagte — fie ſah nur immerzu nach der Tür zu 
Berſins Zimmer. Sie mußte an den Morgen denken, als ſie 
im Schaukelſtuhl ſaß und ſeine Frühſtücksreſte aufaß. Sie 
ſchreckte zuſammen, als der Doktor ſagte: 

„Fräulein Kari darf hineingehen, wenn ſie will. Ich weiß, 
ſie kann ſich beherrſchen; aber es iſt nicht ſicher, ob er Sie noch 
erkennen wird. Er ſpricht ſoviel von Sophie — iſt das nicht feine 
Schweſter? Es macht mir den Eindruck, als ob irgend etwas 
ihn quälte. Wiſſen Sie vielleicht, was es ſein kann, Fräulein 
Kari?!“ 

„Ich will hinein zu ihm“, ſagte Anne Karine beſtimmt. 
Aber ſie ließ die Hand des Doktors nicht los, auch nicht, als ſie 
an Einar Berſins Bett ſtand. 

Berſin lag mit geſchloſſenen Augen und atmete ſchwer und 
ſchnell. Anne Karine ſagte nichts, nahm nur die magere weiße 
Hand, die nervös auf der Bettdecke umhertaſtete. 

Ein Lächeln ging über das Geſicht des Kranken. 

„Sophie“, flüſterte er. Aber er öffnete nicht die Augen. 
„Sophie, du mußt bei — — —“ 

„Sophie bleibt bei mir auf Näsby. Bei Kari. Solange ſie 
lebt“, ſagte Anne Karine laut und feierlich, als ob ſie einen 
Eid ablegte. 

„Kleine Kari. Grüß — Dank“, flüſterte der Kranke. 

Der Doktor führte ſie hinaus. Sie ſah aus, als wolle ſie in 
Ohnmacht fallen. 

Frau Corvinia ſchlang ihren Arm um Anne Karine und 
führte fie die Treppe hinunter über die Straße — nach Haus 
und direkt auf ihr eignes Zimmer. 

Anne Karine ging wie eine Nachtwandlerin. 


Lange blieb Frau Corvinia auf Anne Karines Bettrand 
ſitzen und hielt ihre Hand in der ihren. 

Anne Karine lag mit brennenden Wangen und großen glän⸗ 
zenden Augen — ohne eine Träne. Sie hielten's nicht mit dem 
Weinen, die Corvins. 

Und Tante Corvinia bekam alles zu hören. Von Sophie 
und von Anne Karines Verſprechen. 

„Ich glaube, du haſt recht gehandelt, Kind. Nun kommt's 
darauf an, was dein Vater dazu ſagt“, ſagte Frau Corvinia. 
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Und fie verſprach, Anne Karine zu Sophie, ja vielleicht bis 
nach Näsby zu begleiten. 

„Vater wird gleich jagen, daß ich richtig gehandelt habe“, 
ſagte Anne Karine. „Und Onkel Mandt wird eine Weile don- 
nern und poltern, weil Sophie ein Frauenzimmer iſt. Aber zu⸗ 
letzt wird er ebenſo lieb fein wie Vater — und du“, ſagte Anne 
Karine und ſah Tante Corvinia an, als ſei dieſe ihr eine ganz 
neue Offenbarung. 

„Können wir morgen abend reiſen, damit Sophie nicht ſo 
lange allein iſt, nachdem ſie es erfahren hat?“ fragte Anne 
Karine. 

„Ja, Kleine. Und nun gute Nacht. Gott ſegne dich“, ſagte 
Tante Corvinia und küßte Anne Karine auf die Stirn. 

„Warum biſt du nur plötzlich fo zu mir?“ ſagte Anne Ka⸗ 
rine. 

„Ich war auch einmal jung“, ſagte Tante Corvinia. Sie 
löſchte das Licht und ging. 

Und Anne Karine blieb allein im Dunkeln mit dem erſten 
großen Schmerz ihres Lebens. 


„Lieber Vater und Onkel Mandt! 


Einar Berſin iſt tot. Ich bin dran ſchuld. Ich habe ihm 
verſprochen, daß Sophie bei uns bleiben ſoll, ſo lange ſie lebt. 
Ich kenne Sophie gut. Aber geſehen habe ich ſie nie. Ihr wer— 
det Sophie auch liebgewinnen. Sie hat lahme Beine. Tante 
Cor vinia iſt lieb geworden. Vielleicht iſt fie krank? Sie begleitet 
mich zu Sophie, wir holen ſie zuſammen ab. Vielleicht kommt 
fie mit nach Näsby. Onkel Mandt, du darfſt nie mehr ſchlecht 
von Tante Corvinia reden. Ich mag nicht mehr hier ſein, wenn 
Einar Berſin tot iſt. Er war mein beſter Freund nach Euch. 
Ich will nie wieder von Euch und Sophie weg. Ich will auf 
Näsby ſein, bis ich ſterbe. Ihr dürft nicht ſterben, bis ich alt 
geworden bin. Schickt Martin an die Bahn, er iſt der Stärkſte. 
Sophie muß getragen werden wegen ihrer lahmen Beine. 
Tante Corvinia telegraphiert, wann wir ankommen. Sophie 
ſoll das Zimmer neben meinem haben. Ich glaube, ſie iſt ſo klein 
und dünn, daß ich ſie heben kann. Man ſollte nicht ſterben, ehe 
man alt iſt. Kari.“ 
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Matthias Corvin war allein, als er dieſen Brief bekam. Er 
las ihn, ohne ihn recht zu begreifen. Er las ihn noch einmal — 
und tat dasſelbe, was Doktor Jebs mit dem Zettel auf dem 
Stollen getan hatte, er überſetzte. Und in jeder Zeile las er 
Klein⸗Karis Gewiſſensbiſſe und ihr Weh, und ihr Heimweh 
nach Näsby, und ihr Bedürfnis, wieder gutzumachen. Matthias 
Corvin ſaß lange mit dem Briefe in der Hand und ſtarrte vor 
ſich hin. Und aus dem Briefe ſtieg die Erinnerung an jenen 
Abend, vor vielen, vielen Jahren, als zwei der Pächter vom 
Mäsbyhof angeſchleppt kamen mit dem, was einmal der Doktor 
Per Staffert geweſen war — auf ſeine zuſammengebundenen 
Ski gelegt. Das, was ſie im Schnee unter der Felsſchlucht ge⸗ 
funden hatten. Und vor Matthias Corvin ſtieg das Bild ſeiner 
Schweſter Corvinia auf, faſt noch ein Kind, wie ſie auf den 
Boden ſank mit einem fo weißen Geſicht — als fie die Bahre ſah 
. . . „Die alte Geſchichte“, ſagte Matthias Corvin zu ſich ſelber. 
— Anne Karine ſollte alles ſo haben, wie ſie ſelber wollte, alles. 

Kapitän Mandt las den Brief dreimal hintereinander. Und 
bei jedem Male ſah er Corvin fragend an. 

Aber Matthias Corvin ſagte nichts. 

„Donner und Doria, das iſt doch zu toll. Unſrer Kari ſo 
was anzutun. Einfach mir nichts dir nichts zu ſterben“, don- 
nerte er endlich. „Und uns das Frauenzimmer auf den Hals zu 
laden. Weigre dich, Corvin. Weigre dich, Menſch. Du biſt doch 
Herr in deinem eignen Haus. — Übrigens“, fügte er hinzu, 
„vielleicht war es ganz gut, daß er ſtarb, wer weiß, vielleicht 
war es gut.“ 

„Das ſage lieber nicht zu Kari, Mandt“, ſagte Matthias 
Corvin ſtill. 

Kapitän Mandt las den Brief noch einmal. 

„Iſt ſchon gut. Iſt ſchon gut, Corvin. Lahme Beine. Armes 
Würmchen. Wir wollen gut ſein, Corvin, Donnerwetter, das 
wollen wir. Lahme Beine. Da kann ſie nicht umhergehn und 
ſchnüffeln. Muß hübſch ſitzen bleiben, wo wir ſie hinſetzen. Wir 
wollen ſehr gut zu ihr ſein, Corvin.“ 


Während die Glocken läuteten und Leutnant Einar Berſin 
auf dem Kirchhof unter den alten Hängebirken in die Erde 
geſenkt wurde, glitt der Zug in den Bahnhof der dem Näsby- 
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hof zunächſt gelegenen Station ein. Anne Karine klemmte ihre 
Naſe ganz flach an das Kupeefenſter. Schon konnte ſie die 
Schlitten ſehen, den Kutſchſchlitten mit den zwei Braunen, 
den Breitſchlitten mit „Plim“, den Schmalſchlitten — ihren 
eignen kleinen Schmalſchlitten — mit ihrem eignen lieben klei⸗ 
nen Blakken. 

Martin hielt die Pferde. Blakken brauchte nicht gehalten 
werden. Der ſtand da, den hübſchen hellen Kopf ganz ruhig 
dem Zug zugewandt, und ſah zu. Ach fein, den alten lieben 
Blakken wiederzuſehen. Und denk nur, es liegt noch Schnee. 
Nur hier und da ein paar ſchwarze Erdflecke auf den Feldern. 
— Erde. Jetzt ſenkten fie... Vielleicht in dieſem Augenblick. — 
Nein, nicht denken. 

Da ſtanden Vater und Onkel Mandt auf dem Bahnſteig 
und ſpähten in alle Kupeefenſter hinein. 


Matthias Corvin hob behutſam eine kleine lichte Geſtalt 
aus dem Schlitten und trug ſie direkt ins Sofa in der großen 
Stube auf Mäsby. 

„Willkommen auf Näsby, Sophie. Vergiß nun nicht, daß du 
in allem Karis Schweſterchen biſt“, ſagte Matthias Corvin. 

Das kleine Perſönchen dort im Sofa ſchluchzte nur und 
drückte dankbar Matthias Corvins Hand. 

Onkel Mandt ging vor dem Sofa auf und ab und ſtarrte 
Sophie an. Erſt ungeheuer mißtrauiſch, aber nach und nach 
freundlicher — bis endlich ſeine Gefühle kulminierten und er ins 
Eßzimmer marſchierte und mit einem randvollen Glas Wein 
zurückkam. 

„Trink“, donnerte er und hielt Sophie das Glas hin, die 
nicht anders konnte, als es leeren. 

„Das ſtärkt“, ſagte Onkel Mandt und wanderte mit dem 
leeren Glas wieder hinaus. 

Sein Mißtrauen wurde wieder wach, als er ſah, daß Sophie 
einen Stuhl hatte, in dem ſie ſich ſelbſt umherfahren konnte. 
Aber trotzdem war es Onkel Mandt, der ſich ausbat, Sophie 
die Treppe hinauftragen zu dürfen, als ſie zu Bett wollte. 

„Sie erinnert mich wahrhaftigen Gott an den lahmen Ra- 
narienvogel, den meine Mutter mal hatte“, ſagte er, als er 
wieder unten war. 
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Frau Corvinia war mit Sophie hinaufgegangen. 

Anne Karine war allein mit ihren beiden Vätern. 

„Wie gut, wieder bei euch daheim zu fein’, fagte fie. 

Matthias Corvin ſtrich ihr linkiſch übers Haar und jagte 
nichts. 

„Ja, Kari. Laß dich nicht wieder verlocken, Näsby zu ver⸗ 
laſſen“, ſagte Onkel Mandt. „Aber du haſt uns Ehre gemacht 
draußen in der Welt, Mädel. Und dafür kannſt du deinem 
alten Onkel Mandt danken, der dir ſolide Kenntniſſe und ein 
honettes und gebildetes Weſen beigebracht hat. Donner und 
Doria.“ 

„Ja, Onkel Mandt, dafür danke ich dir auch. Und jetzt mußt 
du mir helfen, Sophie beizubringen, daß ihr ſie ebenſo lieb⸗ 
haben wollt wie mich, nicht wahr, Vater?“ 

Matthias Corvin nickte. 

„Nein, Kari, gut wollen wir ſein. Sehr gut. Aber ebenſo 
liebhaben, einen fremden Kanarienvogel ebenſo lieb wie unſer 
eignes Kind — nee, Kari, das kannſt du denn doch nicht verlan- 
gen. Ebenſo nicht. Donner und Doria.“ 

„Du mußt nicht mehr Donner und Doria ſagen, Onkel 
Mandt“, ſagte Anne Karine. 

„Wa- as? Darf ich nicht mehr deutſch reden?“ Onkel 
— 0 ſtarrte Kari an, als ſähe er ſie zum erſtenmal in ſeinem 

eben. 

„Nein. Es könnte nämlich ſein, daß jemand es nicht mag, 
ſelbſt wenn er es nicht ſagt. — Gute Nacht“, nickte Anne Ka⸗ 
rine ernſthaft. Sie ging nach oben und ſchlief ein, in Kleidern, 
mit ihrem Köpfchen auf Sophies Arm. 

Aber unten ſaß Kapitän Mandt und glotzte ſeinen Freund 
* Corvin an. Dann ſchlug er mit der Fauſt auf den 

iſch. 

„Wäre ſie länger aus unſrer Aufſicht weggeweſen, dann hätte 
4 doch Schaden genommen, Corvin. Todfiher. Donner und 

oria.“ 


ZWEI JAHRE SPÄTER 


Die Lonna — oder wie es auf der Karte hieß: der Lonnſee 
— ſchlief ſeinen weißen Winterſchlaf. Lang und ſchmal ging 
ſie aufwärts durch die flachen Gauen. Mittendrin machte ſie 
einen Abſtecher nach dem kleinen ſtillen Städtchen, um dort 
ein bißchen Leben in die Bude zu bringen. Aber wenn die 
Lonna ſchlief, ſchlief die Stadt mit. 

Und die Lonna ging weiter um die breite Landzunge herum, 
wo draußen auf der Spitze die Kirche auf der Wacht ſtand, 
und machte ſich ſchmäler und ſchmäler, je weiter ſie nordwärts 
kroch. Sie ſchmiegte ſich traulich an den Näsgau, der ſich breit 
und mächtig den Näsbyberg hinaufdehnte. Schirmend ragte 
der hinter den langen gelben Gebäuden von Näsby, dem alten 
Hof der Corvins, hoch. Die Näsbyhäuſer lagen im Viereck 
um den großen Hofplatz herum — mit weißen Fenſterrahmen 
und weißer Eingangstreppe. Der Hof gehörte jetzt Matthias 
Corvin. Aber Herrin auf dem Hofe war ſeine achtzehnjährige 
Tochter Anne Karine. 

Um den Grimsgau machte die Lonna einen Umweg, denn 
dort ſtand der Tannenwald dicht und ſchwarz bis ans Ufer hin 
und ſchob den Grimshof faſt in den See hinaus. Der Hof lag 
an der äußerſten Landſpitze. Groß und weiß und regellos ge- 
baut, halb aus Stein und halb aus Holz, mit rieſigen ſteiner⸗ 
nen Treppen an beiden Seiten und einer großen angekleckſten 
Glasveranda, die am Oberſtock einen Altan bildete. 

Urſprünglich war Grim Staatshof geweſen, war aber durch 
Tauſchvertrag in den Beſitz von Major Mogens gekommen 
und gehörte noch heute deſſen Familie. 

Zwanzig Jahre lang hatte der Hof jetzt unbewohnt geftan- 
den, und der Verwalter Peder Snilen ſchaltete eigenmächtig 
und unredlich mit dem Gute ſeines Herrn Barten Mogens. 

Der Grimswald folgte der Lonna nach Norden, wo er mit 
dem Näsbywald zuſammenſtieß, da, wo die Orra aus dem Näs- 
gau hervorgerieſelt kommt und in den See hinabſchlüpft. 
Und nördlich vom Grimswald lag das Berghotel. 
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Es war zwifchen Weihnachten und Neujahr. 

Es hatte getaut, und hinterher hatte die Kälte eingeſetzt, 
knirſchend und knitternd, und hatte den Tannenwald weiß und 
ſteif wie ſprödes Glas gemacht. Und die Wege waren ſo glatt, 
daß Pferde und Menſchen ſich nur ſchwer auf den Beinen 
halten konnten. 

Die Gäſte des Sanatoriums — die älteren, die nicht Ski 
liefen — hielten ſich den größten Teil des Tages drinnen beim 
Kartenſpiel auf. 

Aber die Frau Generalin Roſa Mogens meinte, ſie ſei der 
friſchen Luft wegen hierhergekommen. Und da ſei es richtig, 
ſoviel friſche Luft wie möglich zu ſchnappen. Und wenn Frau 
Roſa Mogens heraus hatte, daß eine Sache richtig war, dann 
tat fie die Sache — mitten durch alle entfeſſelten Naturkräfte, 
Schicklichkeit, Familienklatſch und Kritik hindurch. 

Die Generalin hatte einen langen Gang gemacht und wußte 
jetzt anſcheinend nicht recht, wo ſie war. Mitten auf dem ſteilen 
Weg blieb ſie ſtehen und ſah zweifelnd nach oben und nach 
unten. Der Weg war nach beiden Seiten hin ſpiegelglatt. Sie 
ſah in den verſchneiten Hochwald hinein und über die tote 
Fläche der Lonna. Die Sonne ſaß tief in einen dicken weiß⸗ 
grauen Himmel vermummt. 

Es war ganz ſtill. Nicht ein Laut — nur das Eichhörnchen 
ſaß und ſchabte an der Baumrinde, klammerte ſich feſt an den 
Stamm, drehte ſtarr vor Schreck das Köpfchen und ſah die 
Generalin Mogens an. 

Die ſah auch gar nicht ſo ganz ungefährlich aus. 

Sie ſtapfte in niedrigen Mannsſtiefeln aus Fettleder ein- 
her, in einem Pelz, der in der Taille von einem Riemen zu⸗ 
ſammengehalten wurde. Und auf dem Gipfel des weißen ſtraff 
hochgekämmten Haares ſaß eine kleine abgeknabberte Penn- 
ſylvaniapelzmütze. 

Bei der Wahl ihrer Kleider nahm die Generalin auf nichts 
andres Rückſicht als auf Bequemlichkeit und Dauerhaftigkeit. 
Ubrigens kleidete ſie ſich zum großen Teil in die hinterlaſſenen 
Effekten des ſeligen Generals. 

Die Generalin pruſtete. Sie nahm die Mütze ab und 
wiſchte ihr großes roſiges Geſicht mit ihrem rieſigen Herren 
taſchentuch ab. 
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„Puh“, fagte fie. Und lehnte ihren wohlbeleibten Korpus 
ſchwer auf den dünnen ſilberbeſchlagenen Stock. 

Knacks ſagte der Stock. 

Die Generalin hielt den Stummel in die Höhe und ſah ihn 
ärgerlich an. 

„Da haſt du mir ja einen netten Streich geſpielt, mein Lie⸗ 
ber“, ſagte ſie. „Hab' ich's nicht gleich geſagt, als du mir ins 
Haus kamſt, du warſt mir zu fein.“ 

Die Generalin ſprach ſehr laut. Ihr Gehör war nicht mehr 
ganz prima, ihre Stimme war aber um ſo tüchtiger. Und die 
Generalin hatte die Angewohnheit, laut zu denken — eine Ge- 
wohnheit, die ihre Angehörigen nicht beſonders ſchätzten. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Ein heißer Blitz ſchoß in ihren 
Augen auf, die jung und fröhlich wie die einer Siebzehnjähri⸗ 
gen waren. 

„Hm! wüßte ich nur, wo mein ſuperfeiner Herr Sohn des 
ſeligen Mogens herrlichen alten Stock verſteckt hat, ich hätte 
nicht übel Luft, ihn auf des Herrn Miniſterialſekretärs höchft- 
eignem Buckel tanzen zu laſſen — oder noch 'n bißchen tiefer 
unten“, ſeufzte die Generalin. „Ach ja ja ja. Wie mein ſeliger 
Mogens und ich zu ſo 'ner Treibhauspflanze gekommen ſind, 
das wiſſen die Götter.“ 

Sie ſteckte den abgebrochenen Stock in den Leibriemen, ſtand 
noch ein bißchen und überlegte. Sie entſchied, daß das Sana⸗ 
torium hinter dem Wäldchen da oben liegen müſſe, und fing 
vorſichtig und mühſam an, den Berg hinaufzukrabbeln. 

Nach ein paar Schritten blieb ſie wieder ſtehen. 

„Puh, wär' nicht der geſegnete Pferdemiſt, ich käme über⸗ 
haupt nicht vom Fleck“, ſtöhnte ſie. 

Hitzig riß ſie den Stock aus dem Gürtel und warf ihn 
zwiſchen die Bäume. 

„Komm mir nicht wieder unter die Augen, du Fatzke“, rief 
ſie wütend. Sie hob die Röcke und holte zu einem langen 
Schritt aus — bis zur nächſten Oaſe. 

Es knackte in den trockenen Zweigen. Ein ſchwaches Sauſen 
von ein paar Ski — und eine ſchlanke Mädchengeſtalt in 
dunklem Skikleid ohne Mütze auf dem kurzen krauſen ſchwar⸗ 
zen Haar glitt zwiſchen den Stämmen hervor. 
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Sie griff im Vorbeiſauſen nach dem Stock, der in den 
Zweigen hängengeblieben war, und reichte ihn der Generalin. 

„Hallo, haben Sie den verloren? Sind Sie deshalb ſo auf⸗ 
geregt?“ fragte ſie und ſah der Generalin ins Geſicht mit ein 
paar länglichen grünen Augen unter geraden Brauen. 

„Iſt er wieder da? Der Schweinehund? Hab' ich ihn nicht 
gebeten, mir nicht wieder unter die Augen zu kommen? Schmei⸗ 
ßen Sie ihn weg.“ Die Generalin ſah wütend den Stock an. 

Das Mädel wippte ihn in der Hand. 

„Wegwerfen? Den hübſchen Griff? Wie dumm; da kann 
man doch einen Regenſchirmſtiel draus machen“, proteſtierte ſie. 

Die Generalin ſah erſt den Stock, dann das Dämchen an, 
von oben bis unten. Dann nickte ſie zufrieden. 

„Verſtändiges Mädel. Und ſparſam. Und ſo herrlich ohne 
nationale Schleifchen und geſticktes Norwegertum iſt ſie“, 
ſagte ſie laut und deutlich. „Natürlich macht man 'nen Schirm⸗ 
ſtiel draus.“ 

Die Generalin ſtreckte die Hand nach dem Stock aus. 

„Was lachen Sie denn?“ fragte ſie etwas ſcharf. 

„Ich lache, weil Sie per ‚fie‘ von mir reden. Grad’ als 
wär' ich ein Hund“, lachte das Mädchen. 

„So, ſo. Tat ich das? Machen Sie ſich nichts draus, Kind. 
Kommen Sie lieber her und helfen Sie mir den Berg da 
hinauf. Ein ſchauderhaftes Glatteis für meinen Korpus.“ 

Die junge Dame ſtemmte ihre Skis quer über den Weg, 
und die Generalin ſtützte ſich ſchwer auf ihre Schulter, wobei 
ſie ſchimpfte wie ein Rohrſpatz, daß jemand ſo dumm ſein 
könnte, ohne Skiſtab auf Ski zu gehen, und über ihren Sohn 
Otar, der ihr dieſe Mißgeburt von Stock zu Weihnachten ge- 
ſchenkt habe, bloß weil er ſich genierte, ihren alten prächtigen 
Stock mit auf dem Sanatorium zu haben. 

„Mein Sohn Otar iſt nämlich 'ne feine Nummer, müſſen 
Sie wiſſen. Er iſt ...“ 

Plötzlich machte die Generalin ſtopp. Sie ſah von der Seite 
das Profil des jungen Mädchens an, und irgend etwas tauchte 
vor ihr auf. 

„Wo habe ich Sie nur ſchon geſehen, Kind. Vor ſehr langer 
Zeit“, ſagte ſie grübelnd. Und ihre Gedanken ſchweiften fern. 
„Na, mehr als achtzehn Jahre kann's nicht gut her ſein. 
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Viel älter bin ich nämlich nicht“, ſagte die Junge und lächelte. 
„Übrigens heiße ich Anne Karine Corvin. Wenn Ihnen das 
was nützen kann. Ich habe Sie jedenfalls nicht geſehen, eb’ 
ich geſtern hier ankam.“ 

„Corvin? Corvin? Ja, das iſt doch wohl nicht möglich.“ 
Die Generalin machte jäh halt. „Aber dann ſind Sie ja dem 
Matthias Corvin feine Tochter. Natürlich. Matthias Corvin 
auf Näsby. Und der langen ſommerſproſſigen Malvina Lyskov 
ihre. Richtig. Die kriegten ein Mädel, als ſie ſchon ganz lange 
verheiratet waren.“ Die Generalin ſprach mehr zu ſich ſelbſt 
als zu Anne Karine. Sie hatte in der Regel nicht die leiſeſte 
Ahnung, daß ſie ihre Umgebung an ihren geheimſten Gedanken 
teilnehmen ließ. 

Sie muſterte nun das junge Mädchen. 

„Alſo darum konnte ich Sie gleich ſo gut leiden. Ich will 
Ihnen mal was ſagen. Es iſt der reine Zufall, daß Sie Mal⸗ 
vinas Tochter ſind und nicht meine.“ 

Anne Karine ſah die Generalin ſprachlos an. Eine höchſt 
ſonderbare Bekanntſchaft. 

„Matthias Corvin und ich, Kind, wir haben uns mal ſehr 
gut gekannt. Sehr gut.“ Die Generalin war wieder weit fort. 
Plötzlich ſchlug ſie Anne Karine hart auf die Schulter. 

„Wie er nur bloß die rothaarige Bohnenſtange mir vor- 
ziehen konnte“, fagte fie heftig. Doch dann nach einem Weil- 
chen kam's ganz mild. 

„Nicht doch, wir dürfen dir nicht unrecht tun, Matthias. 
Das Gut hatte die Lyskovſchen Batzen eben bitter nötig. — 
Der alte Herr hätte die dummen Waldſpekulationen hübſch 
bleiben laſſen können, dann hätten Matthias und ich — na ja.“ 
Wieder verfiel ſie in Nachdenken über Anne Karines Exiſtenz. 

„Hat Ihr Vater nie von mir geſprochen?“ Von Roſa 
Borre?“ 

Anne Karine ſchüttelte den Kopf. 

„Sieht ihm ganz ähnlich, ja, ja“, nickte die Generalin. 
„Ganz Matthias Corvin. Was nicht leben durfte — das mußte 
eben ganz tot ſein.“ 

Anne Karine ſtand ein Weilchen und ſah fie an. Ein weis 
cher Zug kam um den jungen, energiſchen Mund. 

Plötzlich ſchlang ſie die Arme um den Hals der Generalin. 
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„Sie mag ich leiden. Sie haben meinen Vater lieb gehabt. 
Vater iſt der herrlichſte Menſch auf der Welt“, ſagte ſie leiſe. 

Die Generalin Mogens war halb erſtaunt und ganz ge⸗ 
rührt. Sie ſtreichelte Anne Karine den Rücken, das heißt, ſie 
klopfte ſie ſehr nachdrücklich mit dem abgebrochenen Stockende. 

Plötzlich ſchob ſie ſie von ſich weg. „Wer hat Sie großgezogen, 
Kind? Matthias allein? Malvina ſtarb ja doch vor — laß ſehen 
— vor fon Stücker zwanzig Jahren?“ 

„Sintemalen ich erſt im Sommer neunzehn werde und 
ſechs war, als Mutter ſtarb —“ lächelte Anne Karine. 

„Schnickſchnack. Wer kann ſo was behalten. Erzähl, Kind.“ 

Und Anne Karine erzählte von ihrem ungebundenen Kind- 
heitsleben auf dem großen Gut ohne andre weibliche Pflege 
als die der Mägde. Von ihren Schuljahren bei Onkel Mandt, 
ihrem beſten Freund nächſt Vater. 

Aber da ließ die Generalin Anne Karines Schulter fahren. 

„Fredrik Mandt? Fredrik Schockſchwerenot Mandt? Von 
dem Schwager Barten einen Haufen der unglaublichſten Ge- 
ſchichten hat? Von Fredrik Mandt großgezogen?! Da müſſen 
Sie eine ſonderbare junge Dame ſein.“ 

Die Generalin lachte ſo, daß ihre dicken Backen wackelten. 

Anne Karine ging dicht auf ſie zu, die Augen funkelgrün. 

„Wenn Sie ſich über Onkel Mandt luſtig machen — den 
Sie nicht mal kennen —, dann will ich nicht Freund mit 
Ihnen ſein“, ſagte ſie hart. 

Das Geſicht der Generalin war ein einziges großes Lachen. 

„So, ſo. Guck mal an. Herrgott, akkurat der Vater. Hitzig 
wie's Pulver — aber ſeinen Freunden ein treuer Freund.“ 

Sie ſtreichelte Anne Karine die Backe. „Warum konnte 
der liebe Gott mir nicht ſo ein Kind beſcheren ſtatt — na ja — 
es hat wohl jeder ſeine Zuchtrute.“ 

„Vater iſt nie hitzig“, fing Anne Karine an, aber ſie blieb 
ſtecken. Vater zu verteidigen ſchien hier überflüſſig. 

Und die Generalin hörte auch ſchon gar nicht mehr. Sie ſah 
vor ſich hin — ſchaute weit, weit zurück. 

Die paar Schritte bis zur Höhe hinauf gingen ſie ſchwei— 
gend. Aber da oben zeigte es ſich, daß der Weg auf der andern 
Seite ebenſo ſteil wieder abwärts ging und dann erſt hinauf 
zum Sanatorium. 


77 


Die Generalin ſtand ſtill wie ein Block und erklärte, jetzt 
hörte aber alles auf. Keinen Schritt ging ſie weiter. Den 
Berg käme ſie nicht mit heilen Gliedern runter. 

Anne Karine machte eine Menge Vorſchläge, doch die Ge 
neralin brummte bloß. Endlich akzeptierte ſie, daß Anne Ka⸗ 
rine ihre Ski zuſammenbinde als Schlitten für die Generalin. 

„Aber was zum Draufſitzen muß ich haben, Kind. Da, 
ſchneid ein paar Reiſer ab.“ 

Und die Generalin Mogens kramte ein rieſiges Sportmeſſer 
mit Korkzieher, Büchſenöffner und einer Menge Klingen aus 
ihrer geräumigen Taſche hervor, die frei und aller Welt ſicht— 
bar außen auf ihren Rock aufgenäht war. 

Anne Karine ſchnitt und ſchleppte zuſammen, was fie an Tan⸗ 
nenzweigen finden konnte, und häufte es auf die Ski als Sitz. 

„Erſt probieren“, kommandierte die Generalin, und Anne 
Karine mußte ſich ſetzen. Das Bündel trug ſie gut. 

„Jetzt ich!“ 

Die Generalin ſchürzte die Röcke und ſetzte ſich rittlings 
auf den Sitz. Der Reiſighaufen ſank kläglich zuſammen, als 
er ihre fleiſchvolle Perſönlichkeit empfing. Dann ſtreckte ſie zwei 
ſolide, hellgraue Waden zu beiden Seiten heraus, und los 
ging's. 

Langſam und ſicher rutſchte ſie den Hügel hinab. Sie ſah 
ſich vergnügt und triumphierend nach Anne Karine um, die 
in vollem Lauf ihr nachgeſprungen kam. 

„Aber, Mama, was ſoll denn das nur wieder heißen?“ 
ſchnarrte eine ſcharfe Stimme vom Gipfel des nächſten Hü⸗ 
gels her. 

Aha — die Zuchtrute, dachte Anne Karine und ſah auf. Da 
ſtanden zwei Herren. Ein ſchlanker mit einem blaſſen, ſchma⸗ 
len Geſicht und einem ganz kleinen Schnurrbärtchen; er ſtand 
da und drehte ſeinen Klemmer um den Zeigefinger. 

Otar Mogens ließ immer den Klemmer um den Zeigefinger 
ſchnurren. Wenn er guter Laune war, ſchnurrte der Kneifer 
langſam und behaglich. Je weniger zufrieden mit der Welt er 
war, je ſchneller ſchnurrte der Kneifer. 

Der andre war höher gewachſen, breitſchultrig, mit einen: 
kleinen runden dunklen Kopf, kurzgeſchoren und ein bißchen grau 
an den Schläfen. Er war glattraſiert, mit einem bläulichen 
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Schimmer am Kinn und hatte raſche braune Augen. Es war 
Advokat Remer, der Freund und Beirat der Familie Mogens. 
Die Generalin antwortete nicht, ſchoß bloß einen ſcharfen 
Blick nach der ſchlanken eleganten Geſtalt mit dem Kneifer. 
„Es iſt geradezu uferlos, was meine Frau Mama ſich alles 
ausdenken kann“, wandte Otar Mogens ſich indigniert an den 
Advokaten. 

Aber Advokat Remer ſchwenkte den Hut zu ſeiner alten 
Freundin hinüber. 

„Bravo, Generalin! Beſſer brotlos als ratlos“, lachte er. 
Dann wandte er ſich mit ſeinem feinen, ein ganz klein bißchen 
ſchiefen Lächeln Otar zu: 

„Wenn alle ſo graddurch und unbeirrt durch alle Schwierig⸗ 
keiten ſteuerten wie Ihre Frau Mutter — dann wäre das Leben 
ſehr viel leichter zu leben. Und wir Juriſten wären bald über⸗ 
flüſſig.“ 

„Ihren nächſten Angehörigen macht ſie's wahrlich nicht 
leicht“, antwortete Otar bitter. „Ein Atom Rückſicht muß 
man doch wenigſtens auf das Schickliche nehmen, in ihrer 
Stellung. Sie ſehen ja ſelbſt, wie meine Couſinen, die Kom⸗ 
teſſen Wind, unter ihrem allzu derben Weſen zu leiden haben. 
Von mir ſelbſt gar nicht zu reden.“ 

Advokat Remer ſah auf. Er ſah amüſiert aus. 

„Immer ruhig Blut, mein lieber Mogens. Sie ſehen ja 
doch, wie beliebt Ihre Mutter hier oben in dieſen paar Tagen 
bereits geworden iſt trotz ihres — das räume ich ein — etwas ge⸗ 
fährlichen Mundwerks. Und Ihre Karriere iſt ja doch geſichert. 
Als Sekretär im Auswärtigen Miniſterium find Sie vorge- 
merkt für eines der beſten Konfulate, ſobald eins frei wird.“ 

Das Lächeln des Advokaten wurde noch ein klein wenig 
ſchiefer und die braunen Augen noch freundlicher. Aber Mogens 
ſah das nicht, denn der Advokat war bereits ein gutes Stück 
weiter unten, um der Generalin den Hügel hinanzuhelfen. 

Er bot ihr den Arm. Otar kam nach, und die Generalin 
ſtellte die Herren Anne Karine vor. 

„Corvin? Ich hatte neulich das Vergnügen, für ein Fräu⸗ 
lein Corvin ein Waldgeſchäft zu ordnen. — Vermutlich Ihre 
Tante, mein gnädiges Fräulein?“ ſagte Advokat Remer. „Das 
iſt die kurzangebundenſte Dame, die ich mein Lebtag getroffen 


79 


2 


FS AS RS eT 


habe. Man merkt fofort, daß fie ein langes Leben durch be⸗ 
fohlen und regiert hat.“ 

Er wandte ſich an die Generalin und Otar. 

„Hören Sie, iſt das nicht das Ideal eines Geſchäftsbriefes: 
Ich kaufe den Lonnwald, wenn ich ihn für den und den Preis 
kriege. Name drunter. Punktum.“ 

Alle lachten. Anne Karine ſah den Advokaten an mit Augen, 
die vor Vergnügen tanzten. 

„Ja, Briefe ſchreiben tut fie nicht gern, die Tante“, lachte fie. 

„Aber Matthias Corvin hat doch gar keine Schweſt ...“ 
fing die Generalin an. „Au, mein Fuß, Kind, Sie treten mich.“ 

„Wirklich? Pardon“, ſagte Anne Karine unſchuldig. 

„In meinem Beruf lernt man Damen, die ſich kurz und 
bündig ausdrücken, ſchätzen“, fuhr Advokat Remer fort. „Ich 
würde wirklich der Dame gern mal hochachtungsvoll die Hand 
drücken. 

Anne Karine zögerte ein Weilchen. Dann ſchnappte ſie nach 
den Fingern des Advokaten. 

„Bittſchön“, ſagte ſie. „Ich bin nämlich meine Tante.“ 

Es dauerte ein Weilchen, ehe der Advokat ſich von ſeinem 
Erſtaunen erholen konnte. Er fab voll Intereſſe dieſes achtzehn⸗ 
jährige Backfiſchchen an, das auf eigne Fauſt Wälder kaufte. 

„Mein Gott, ſo 'n kleines Häppchen. Das Geld hatte ich 
von meinem Onkel gekriegt, als er feinen Hof verkaufte. Wäl- 
der ſind ſichrer als Banken“, ſagte Anne Karine ruhig. 

Paul Remer plauderte weiter mit der jungen Dame. Er 
beſaß eine Art von Beredſamkeit, die ſeine Zuhörer ganz ver— 
geſſen machen konnte, was ſie ſelbſt eigentlich ſagen wollten. 

Otar Mogens ſah ihn neugierig an. Er hatte Remer noch 
niemals ſich um eine Dame in dem Alter bemühen ſehen. Der 
Advokat intereſſierte ſich überhaupt nicht ſehr für Damen. Er 
ſtand ſogar im Verdacht, ein klein wenig Weiberfeind zu ſein. 

Otar ſelbſt war über die Maßen liebenswürdig gegen Frau- 
lein Corvin — die Erbin von Näsby. Otar Mogens konnte 
die alten Familien des Landes an den Fingern aufzählen — 
„es war weiß Gott nicht weit damit her“. 

„Mein Sohn iſt unparteiiſch. Er macht allen den Hof — 
ohne Rückſicht auf Alter oder Ausſehen — wenn ſie bloß den 
höchſten Rangklaſſen angehören — oder mit dem Auswärtigen 
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Miniſter vervettert find”, pflegte die Generalin zu ſagen. Aber 
die Generalin ſagte ſo manches, was ihren Sohn Otar kränkte. 

Der Sohn Otar erbot ſich, Fräulein Corvin mit den Kom⸗ 
teſſen Wind bekannt zu machen. 

Nein, danke. Fräulein Corvin hatte nicht den Wunſch. 

„Sind das nicht die beiden Bramaputrahühner, die immer 
im Eſſen herumſtochern? Und Geſichter machen, als ob alles 
ſchlecht ſchmeckte? Danke für Obſt. Ich bleibe überhaupt nur 
ein paar Tage hier — bloß Vater zuliebe. Vater iſt nämlich 
ſelber nie auf nem Sanatorium geweſen. Er ſtellt ſich darunter 
gewiß was furchtbar Amüſantes vor. Danke. Ich will am lieb⸗ 
ſten mit Ihrer Mutter zuſammen fein — und Advokat Remer.“ 

„Die Komteſſen Wind gehören der vornehmſten däniſchen 
Ariſtokratie an. Ich ſchätze mich glücklich, ſie Couſinen nennen 
zu dürfen“, antwortete Otar Mogens ſteif und vornehm. 

Daß ein Sanatoriumsgaſt abſchlug, zwei lebendigen Kom⸗ 
teſſen vorgeſtellt zu werden, das war in ſeiner Praxis noch 
nicht vorgekommen. Das ging über ſeinen Horizont. Außerdem 
ſollte eine Corvin doch die rechten ſozialen Begriffe haben. 
Da war natürlich wieder Mama mit ihrem Mundwerk um 
die Wege geweſen. Das Verhältnis zwiſchen den Komteſſen 
und ihrer Tante war nämlich nicht eigentlich eine Buſen⸗ 
freundſchaft zu nennen. 

Die Komteſſen waren entſetzt, ſowie Tante Roſa nur den 
Mund öffnete. Und Tante Roſa pflegte zu ſagen, die beiden 
Windſpiele erinnerten fie an zwei Raſiermeſſer; alles, was ihnen 
in handgreifliche Nähe kam, zerſchnitten fie in tauſend Stücke. 

„Ihre Form der Konverſation iſt, ſich zu mokieren. Und 
das machen fie nicht mal amüſant, fie ſticheln nur. Pfui Deu⸗ 
bel“, ſagte Tante Roſa. 

Otar führte die Unterhaltung auf den Grimshof, das Gut 
ſeines Onkels, und Anne Karine gab ſachverſtändig Beſcheid 
über Land und Waldbefis. Aber von Peder Snilen wollte fie 
nichts wiſſen. 

„Das einzige Mal, daß ich mit ihm ſprach, log er mich an. 
Und Leute, die lügen, wo ſie es gar nicht nötig haben, die lügen 
zehnmal fo toll, wenn fie was zu verhehlen haben, darauf kön⸗ 
nen Sie Gift nehmen“, ſagte Anne Karine altklug. „Na ja, 
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Sie werden's ja ſelbſt 'rauskriegen, daß da was mulmig ift. 
Mannsleute lügen ſo dumm, wiſſen Sie.“ 

Advokat Remer ging mit der Generalin hinterher. 

Er jah immerzu die biegſame junge Geſtalt da vor ſich — 
und in die braunen Augen kam ein ganz klein wenig Wehmut. 

„Wer doch zehn Jahre jünger wäre“, ſagten die Augen. 
Aber Advokat Remer war ſich durchaus nicht bewußt, daß ſie 
was ſagten. 


Advokat Remer hatte auf dem Zimmer der Generalin eine 
Unterredung mit ihr und Otar gehabt. Er hatte ihnen mit⸗ 
geteilt, daß auf feinem Büro in der Stadt die Nachricht ein- 
getroffen war, daß Barten Mogens in Rom ganz plötzlich 
geſtorben war. Und er, Advokat Remer, habe das Teſtament 
in Verwahrung. Barten Mogens hatte den Grimshof und all 
fein Beſitztum — wovon übrigens herzlich wenig übrig war — 
ſeinem Schweſterſohn, Nils Barten Mogens Peterſen ver- 
macht, der von ſeinem zehnten Jahre an als Waiſe im Haus der 
Generalin Mogens gelebt hatte, bis er vor zwei Jahren zur See 
ging. Er ſollte das Erbe antreten unter der Bedingung, daß er 
ſich nur Mogens nenne und feſten Wohnſitz auf Grim nehme. 

Denn Barten Mogens hatte einen Riecher davon bekom⸗ 
men, daß Peder Snilens Finger von der Sorte waren, an 
denen leicht was kleben blieb. Wenn Nils nicht auf Grim 
wohnen wollte, dann ſollte das Gut lieber gleich verkauft und 
das Geld unter die Erben verteilt werden. 

Otar war wahnſinnig enttäuſcht. 

Er ging mit langen Schritten in ſeinem Zimmer auf und 
ab, der Klemmer ſchnurrte in raſendem Tempo um den Zeige⸗ 
finger. Er hatte Onkel Barten Aufmerkſamkeiten erwieſen, 
wie ſie ſonſt nur den höchſtgeſtellten Perſonen zuteil wurden. 
Durch lange, entſetzliche Konzerte hatte er ſich an ſeiner Seite 
durchgeödet. Sogar Vegetarier war er acht Tage lang gewe⸗ 
ſen — bloß um Onkel Barten zu gefallen. Der Grimshof war 
in all ſeinen Zukunftsplänen immer der ſichere, ſolide Hinter⸗ 
grund geweſen. Und nun hatte dieſer Onkel ihn recht und ſchlecht 
um ſein rechtmäßiges Eigentum betrogen. Hatte es Nils ge⸗ 
geben, den er bloß als kleinen blöden Dickſack gekannt hatte. 
Nils, der ſich in den Ecken 'rumdrückte und Mägel kaute. Das 
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tat er übrigens nod. Und der follte nun als Meprafentant der 
Familie Mogens gelten. 

Otar warf ſich in den Lehnſtuhl. Er ſteckte eine Zigarre an. 
Nun hieß es, ruhig überlegen, was zu tun war. Es war ihm 
völlig klar, daß der vermeintliche Erbe des Grimshofes im ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben eine ganz andre Perſönlichkeit war als der 
arme Miniſterialſekretär. — Wenn er auch zehnmal der Sohn 
des Generals Mogens und Protegé des Miniſters war. 

Eine reiche Partie? Selbſtverſtändlich. Aber wen? Viel⸗ 
leicht das Provinzgänschen mit der gellenden Stimme und den 
Stirnlocken — und der halben Million? Nein, Gott fei Dank! 
So tief brauchte man denn doch nicht zu ſteigen. Der arme 
Leutnant Melborn mußte ſich ja mit ihrer Schweſter und ihren 
ordinären Manieren ſchleppen — ein abſchreckendes Beiſpiel. 

Die Komteſſen? hatten nicht genug. — Na, vorläufig eilte 
es ja nicht. Mächſte Saiſon konnte neue Ware zu Markt kom⸗ 
men. Die Komteſſen hatte er übrigens heute vernachläſſigt. 
Das ging nicht. Man durfte den blonden Doktor nicht die 
Tete nehmen laſſen. 

Otar Mogens knipſte mit dem langen Nagel des kleinen 
Fingers die Aſche von der Zigarre. Er ſtand auf und fing an, 
ſeinen Außenmenſchen vor dem Spiegel zu ſoignieren. 

Die kleine Corvin? 

Hm. Der Näsbyhof. Und außerdem, ſagte man, würde ſie 
den alten Mandt beerben. Da war gewiß ein ganzer Haufen. 

Hübſch war fie eigentlich nicht; aber die Haltung — und fo 'n 
Raſſegeſicht. Abſolut. Und der Name war weiß Gott gut genug. 

Aber ſie hatte etwas Degagiertes, etwas herausfordernd 
Sichres in ihrem Weſen, das beunruhigend an Mama erin- 
nerte. Ma ja. Das konnte man ihr abgewöhnen. Sie war gar 
nicht ſo uneben. Man konnte ja mal die Fühlhörner ausſtrecken. 
Paßte ſie nicht, zog man ſich eben rechtzeitig zurück. Auf jeden 
Fall würde ſie eine viel ſtattlichere gnädige Frau abgeben als 
zum Beiſpiel das dünne Kammerherrentöchterlein. Hatte ge⸗ 
wiß auch mehr. 

Otar Mogens ging in den Salon hinunter. Er nahm ſich 
vor, gegen Fräulein Corvin ausnehmend aufmerkſam zu ſein. 

Die Bridgepartien waren bereits in vollem Gange. Auch 
hier herrſchte der Bridgewahnſinn. Überall wurde gebridgt: im 
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Salon, im Rauchzimmer; auf den Privatzimmern abends 
nach elf, flüſternd und mit Pantoffeln an. 

Nur Advokat Remer, die Generalin Mogens und die bei- 
den alten Brüder Nibbe verachteten das neumodiſche Weſen 
und hielten ſich an ihren alten lieben Skat. 

Aber heute ließ die Generalin auf ſich warten. Sie hatte 
Briefe zu ſchreiben. 

Die beiden langbeinigen Komteſſen ſtanden am Fenſter und 
drehten der Geſellſchaft zwei ganz egale blaue Rücken und 
zwei ganz egale ſpitze blonde Hinterköpfe zu, während der 
hübſche blonde Doktor um ſie herumſchwänzelte und in ihrem 
Komteſſentitel ſchwelgte. 

Sie warteten auch auf ihren vierten Mann, Otar Mogens. 
Anne Karine war aufgefordert worden, mit Bridge zu ſpielen, 
aber ſie hatte nein geſagt, Bridge ſpiele ſie nicht. Worauf alle 
die jungen Dämchen, die gerade dieſen Winter Bridge gelernt 
hatten, ſie mitleidig angeſehen hatten, ungefähr ſo, als hätte 
ſie geſagt, ſie könne nicht leſen und ſchreiben. 

„Vielleicht will Fräulein Corvin lieber die Generalin am 
Skattiſch vertreten?“ ſagte Advokat Remer halb ſcherzend. 
Aber es wunderte ihn auch nicht im geringſten, als Anne Ka- 
rine ganz ſeelenruhig ja ſagte und ſich hinſetzte. 

Advokat Remer lachte vergnügt, wie das Spiel fortſchritt, 
und nickte Anne Karine zufrieden zu. 

„Es ſcheint, Sie können mehr als Brot eſſen, in jeder Be⸗ 
ziehung“, ſagte er anerkennend. 

„Ja, ich bin ein kleiner Liſtfuchs“, lachte Anne Karine. 
„Ubrigens Karten ſpielen, das kann die dümmſte Gans ler⸗ 
nen“, fügte ſie beſcheiden hinzu. „Vater ſagt, zwei von den 
dümmſten Damen, die er gekannt hat, wären die tüchtigſten 
Kartenſpielerinnen geweſen.“ 

„Da haben gnädigef Fräulein wehr recht. Ich hatte eine 
Haufhälterin ...“ liſpelte der dickſte Bruder Nippe, der feine 
Sätze nie vollendete. 

Aber oben auf ihrem Zimmer ſaß die Generalin Mogens 
und ſchrieb an ihren lieben Pflegeſohn Nils. 

Daß Barten Mogens Nils gewählt hatte, kam größtenteils 
daher, daß er Otar kennengelernt hatte. Barten Mogens hatte 
Otar mit auf die Reiſe genommen ausſchließlich in der Abſicht, 
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ihn zu ſtudieren, und Barten Mogens war zu dem Reſultat 
gekommen — unter andren Reſultaten —, daß ein fo eleganter 
Herr wie Otar ſein Pfund nicht da oben in der Einſamkeit 
vergraben dürfe. 

Und da Barten Mogens im Briefwechſel mit feiner Schwä⸗ 
gerin Roſa geſtanden hatte — und Schwägerin Roſa ſowohl 
in Schrift wie in Wort immer aus ihrem warmen ehrlichen 
Herzen heraus redete —, ſo war Barten Mogens zu dem 
Reſultat gekommen, daß Nils ein Nonplusultra von einem 
jungen Manne — und obendrein ein agrariſches Genie fei. 

Und da Barten Mogens beſchloſſen hatte, daß der Grims⸗ 
hof, wenn er in der Familie bleiben ſollte, ordentlich wieder 
auf den Damm gebracht werden müſſe, ſo wählte Barten 
Mogens eben Nils. 

Die Generalin war ſelber erſtaunt. Sie hatte keine Ahnung, 
— 2 Anteil ſie an Schwager Bartens Beſtimmung gehabt 

atte. 

Otar tat ihr wirklich leid, der arme Junge. Aber ſie tröſtete 
ſich damit, daß Otar ſchon ein Konſulat und eine reiche Frau 
finden würde. Die Generalin Mogens fand immer ein Eckchen 
blauen Himmel, wenn's auch noch ſo bewölkt war. Sie war 
keine Mogens. Und Grim war ihr immer als ein alter un- 
heimlicher Rumpelkaſten erſchienen. Sie ſah daher nur Otars 
egoiſtiſche Enttäuſchung. Sein Familiengefühl für den alten 
Hof und den alten Mamen ſah ſie nicht. 

Und außerdem: das Leben eines Seemanns mochte gut ſein, 
ſolange man jung war. Aber es tat ihr wohl, ihren lieben 
Jungen, den Nils, für Lebenszeit im Hafen zu wiſſen. Und 
ob Nils je eine Frau mit ein paar Batzen fände, das wär' der 
reinſte Schlump, lachte die Generalin für ſich. 

„Wenn er man bloß nicht das ganze Erbe zum Teufel 
ſchickt, weil er von der See ſoll. Ahnlich ſäh's ihm ſchon. Ja, 
Donnerwetter ...“ ſagte die Generalin laut, während fie die 
Feder laufen ließ. Die Schrift der Generalin lag flach vorn⸗ 
über und zog ſich in die Breite, man mußte die Augen raſch 
la laſſen, wenn man mit wollte. 

ittergutsbeſitzer Nils Mogens zu Grim mit tätowierten 
Händen und abgeknabberten Nägeln — na ja.“ 
Die Generalin lachte, daß die Spitzenſchleife, die ſie hoch 
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oben auf ihrem weißen Haar trug, vor Vergnügen mit den 
Flügeln klappte wie ein Schmetterling. 

Dann ſchrieb ſie an ihren Jungen und malte ihm die Freu⸗ 
den des Landlebens aus. Wünſchte ihm Glück aus aufrichtig⸗ 
ſtem Herzen und bat ihn, ſo bald wie möglich zu kommen. 

Dann ſtreckte die Generalin ihre dicke rote Zunge 'raus, 
leckte das Kuvert und gab ihm einen Klaps mit der Fauſt. 
Und ſtieg mit ihrem Brief die ächzende Treppe hinunter. 


Nils Barten Mogens Peterſen lag juſt mit der „Probe“ 
aus Drammen in Kardiff und lud Kohlen, als er der Gene⸗ 
ralin und Advokat Remers Briefe empfing. 

Jetzt ſaß er auf ſeiner Kiſte, die Briefe vor ſich auf dem 
Knie, und ſtarrte hilflos aus ſeinen blauen Kinderaugen vor 
ſich hin. 

„Jemine“, ſagte er und ſtrich mit der Linken durch den hell⸗ 
braunen Schopf. Auf dem Handrücken war ein Herz mit 
einem Pfeil und der Name „Violet“ tätowiert, der Name 
von Nils Flamme aus der Zeit, da er die Tätowierung ſich 
hatte machen laſſen. 

Nils hatte noch nicht Erfahrung genug, um zu wiſſen, wie 
leichtſinnig es von einem Mann — und gar von einem See⸗ 
mann —ift, den Namen einer Frau fo zu fixieren, daß er 
nicht wieder ausgelöſcht werden kann. 

„Schafskopp“, hatte Steuermann Hanſen geſagt, „denkſt 
etwa, ſie werden all mit'nander Violet heißen?“ 

Mils war damals wild geworden. Aber jetzt hatte die Wut 
ſich gelegt. Wenn er dran dachte, kehrte er gern den Hand⸗ 
rücken nach innen. Mit der Rechten hatte es keine Not. Da 
ſtand bloß ein Anker, umgeben von N. B. M. P. 

Da ſaß nun Mils und dachte mit Grauſen an das Land» 
rattenleben zurück. An Tante Roſas Mittagsgeſellſchaften, wo 
man immer mit den Ellbogen an ſeine Nachbarn ſtieß und mit 
den Füßen unerklärlicherweiſe immer gerade auf der Schleppe 
einer Dame herumtrampelte. An ekelhaft hohe Kragen; an 
feine Anzüge, die platzten, wenn man bloß mal was derb an- 
faßte; an Vetter Otars ewige Ermahnungen, feine Nägel in 
andrer Weiſe als durch Kauen zu ſoignieren. 

Deubel. Vetter Otar, der längere Zeit brauchte, um die 
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feine blauweiße Laufeallee in feinem ſchwarzen Haar zu ziehen, 
als Nils zu feiner ganzen Toilette inkluſive Waſchen. 

Mils ſeufzte. 

So ſicher war er geweſen, daß er all das für immer hinter 
ſich habe — und nun ſtand es auf einmal wieder vor ihm wie 
eine Mauer. Das heißt, Geſellſchaften auf dem Grimshof — 
keine Rede, dafür wollte er ſchon Manns genug fein. 

In feiner Mot ging er zum Steuermann. Und der Steuer, 
mann begann mit dem Wort der Schrift, daß man ſein Kreuz 
auf ſich zu nehmen habe und auf dem Lande leben müſſe, wenn 
dem Herrn das ſo gefalle. 

Aber bei näherer Überlegung und gründlichem Studium 
beider Briefe ſchlug er in Weltlichkeit über und belehrte Nils, 
daß er 'nen ganz ſaumäßigen Duſel habe. 

„Jung, jetzt kriegſt du woll fo 'n Haufen Money, daß du 
bis an dein Lebensende ſeidene Taſchentücher tragen kannſt.“ 
Seidene Taſchentücher, triefend von Floridawaſſer, waren 
nämlich Steuermanns Hauans ſchwache Seite. Große rote, 
blaue und gelbe Taſchentücher, die aus der Bruſttaſche mit allen 
vier Zipfeln in die Luft hervorſtrotzten. 

Und als dann auch der kurzhalſige, breitbeinige Kapitän 


Svaland der Meinung war, daß Nils ein Glückspilz fei, fing 
Nils an, den Fall ein wenig lichter anzuſehen. 

Und als er am Tage darauf heimwärts zog, mit dem Ver⸗ 
ſprechen der ganzen Beſatzung, ihn der Reihe nach zu beſuchen, 
und zwei von Steuermann Hauans Flaſchen mit Florida⸗ 
waſſer als Geſchenk, da war er bei leidlich gutem Mute. 


Es war ein bitterkalter mondklarer Abend Anfang Februar. 

Der Gau lag mit weißen Feldern und weißen Wäldern und 
kleinen blinkenden Auglein — auf den Gehöften zu beiden Sei⸗ 
ten der Lonna und den Pächterhütten oben am Berghang. 

Die Lokomotive gellte, ſie ſtöhnte, ruckte an den Wagen, 
und der Zug glitt langſam weiter in die Winternacht. ; 

Der Schnee knirſchte unter den Tritten der Stationsbeam⸗ 
ten, die ihre Laternen ſchwenkten und ab und zu liefen, um ſich 
ſelbſt und ihr Frachtgut ſo ſchnell wie möglich unter Dach zu 
bringen. 

Die Reiſenden wurden in mitgebrachte Pelze und eiskalte 
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Fußſäcke gepackt, die Schlitten ſetzten ſich einer nach dem an⸗ 
dern in Bewegung, die Schlittenglocken bimmelten, es ſchrie 
und knirſchte unter den Kufen. 

Den Hügel hinab fuhren die Schlitten hintereinander her. 
Unten teilten fie ſich — die ſüdlich wollten, nach links, die nord⸗ 
wärts nach rechts. Ein einziger Breitſchlitten fuhr geradeaus, 
einen ſchmalen Waldweg nach der Lonna hinab. Ein altmodi⸗ 
ſcher Breitſchlitten mit einem zottigen Pferd davor. 

Im Schlitten ſaßen zwei Pelze. Dieſe enthielten die Gene⸗ 
ralin Mogens und ihren Pflegeſohn Nils. Hintenauf ſaß der 
alte Pächter Joſias. 

Die Generalin fragte ihn tüchtig aus, nach Peder Snilen 
und den Dingen auf dem Grimshof. 

Joſias antwortete nach der ortsüblichen Weiſe vorſichtig und 
einſilbig, wobei er ſich unaufhörlich mit dem Fauſthandſchuh 
den Naſentropfen abwiſchte. 

Nils ſagte keinen Ton. 

Mollig und weiß ſtand der Wald ſchirmend daher. Aber als 
ſie an die Lonna kamen, pfiff ein beißender Wind, ſo daß ſie 
alle drei verſtummten. 

„Da liegt Grim“, ſagte Joſias. Er deutete hinüber auf 
zwei ſpärliche Lichter überm Waſſer. 

Die Generalin und Nils ſahen ſchweigend hinüber. 

Plötzlich drehte die Generalin den Kopf. 

„Iſt der Verwalter ein ehrlicher Kerl?“ 

Keine Antwort. 

„Du weißt wohl noch nicht, daß Peder Snilen fortkommt. 
Grim hat einen neuen Herrn gekriegt“, fuhr die Generalin fort. 

„Nee, aber ſo was“, kam es ungewohnt ſchnell von Joſias. 

Die Generalin ſetzte ihm auseinander, daß der junge Herr 
hier im Schlitten der neue Beſitzer fet. Und Joſias beugte ſich 
ungeniert vor und guckte Nils ins Geſicht. 

„Na alſo, 'raus mit der Sprache: iſt er ein ehrlicher Kerl, 
der Peder Snilen?“ fragte die Generalin wieder. 

Diesmal gab's eine Antwort. 

„Weeß nich“, ſagte er langſam und vorſichtig. 

„Danke, aber ich weiß jetzt“, lächelte die Generalin. 

„Jetzt heißt's, ihn ſo raſch wie möglich loswerden“, dachte 
ſie laut für ſich. 
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„Na, wenn där nich von allene gegongen gäht“, antwortete 
oſias. 
: Aber die Generalin ſaß da und ftarrte geiſtesabweſend auf 
5 zwei kümmerlichen Lichter — ihres lieben Jungen künftiges 
eim. 


Erſt an demſelben Morgen hatte Peder Snilen die Nach— 
richt von der Ankunft der Generalin bekommen. Auf Grim 
holte man die Poſt nämlich nicht regelmäßig. Sie kam ſo dann 
und wann mal mit dem Miſtwagen oder dem Milchmann oder 
andren wohlwollenden Seelen. 

Den ganzen Tag lang war ein tolles Treiben geweſen. Peder 
Snilens Haushälterin, die Humpel-Life, hatte geſcheuert, ge- 
kocht und gebrotzelt und humpelte umher und raſſelte mit 
Schlüſſeln und knallte mit Türen. 

Jetzt watſchelte ſie aus und ein in der kleinen engen Eßſtube 
mit dem großen runden Tiſch und den zwei hohen Schränken, 
die in längſt entſchwundenen Tagen mal das Familienſilber 
beherbergt hatten. Sie deckte den Abendtiſch für die Generalin 
und den Herrn, der mitkommen ſollte. 

Alles an der Humpel-Life war ſchief. Die Hüften, und die 
Schultern, und die Naſe, und der Mund. Ja, ſelbſt das zotte- 
lige, falbe Haar wuchs an der einen Seite des Kopfes doppelt 
ſo dick wie an der andern. Eigentlich waren die Augen das 
einzige, was nicht mißgeſtaltet war. Dumme, gutmütige Augen 
mit weißen Wimpern und Brauen. 

So ſah Peder Snilens Haushälterin aus. Und die Leute 
auf Grim munkelten untereinander, es habe wohl ſeine Gründe, 
daß Peder Snilen gerade ſo eine gewählt hätte. Denn Hum⸗ 
pel⸗Liſes Gedächtnis war ſchwach. Und keiner kümmerte ſich 
weiter um das, was die Humpel-Life fagte. 

Peder Snilen, bleich und dürr, mit Haar und Bart wie 
verroſteter Draht und halbgeſchloſſenen hellen Augen, ſtand 
am Fenſter und ſah nach dem Schlitten aus. 

Er war in einer erbärmlichen Laune geweſen, ſeit er er- 
fahren hatte, daß Barten Mogens tot war. 

Nicht etwa, daß er bange geweſen wäre, es käme ein neuer 
Herr nach dem Grimshofe. Dazu war Grim glücklicherweiſe 
zu verfallen und einſam, und Peder Snilen hatte ſeinen Kon⸗ 
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trakt bis zum Herbſt. Aber man konnte doch nie wiſſen. Ein 
paar Jahre mußte er durchaus noch haben. Gerade die letzten 
Jahre konnte man den Boden ganz anders ausſaugen, wenn 
man ſelbſt den Betrieb nicht fortſetzen wollte. Nur noch ein 
paar Jahre. Dann hatte er fein Schäfchen ins Trockene ge⸗ 
bracht, dann konnte er ſeinen väterlichen Hof zurückkaufen. 

Was wohl die Alte hier oben 'rumzuwühlen hatte? Und der 
Herr, der mit kam, das war wohl der Spürhund, der Advokat. 
Der neue Beſitzer war ja weit draußen auf See, der konnte 
es alſo nicht ſein. 

Hm. Sie ſollen ganz genau ſo viel zu ſehen kriegen, wie 
Peder Snilen für gut hielt. Mehr nicht. Der Wald war übel 
zugerichtet. Na, es würde ſich ſchon machen. 

Peder Snilen kniff die Augen zuſammen und blinzelte in 
den Abend hinaus. Der kleine dunkle Punkt draußen auf der 
Lonna wurde größer und größer, gewann Form und ſchwenkte 
zuletzt in die Tannenhecke ein. „Deubel“, ſagte Peter Snilen 
grämlich. 

Kurz darauf öffnete er der Generalin und Nils die Flurtür. 


Die Generalin hatte ſich ſatt gegeſſen. 

Dick und zufrieden lehnte ſie ſich im Stuhl zurück und plau⸗ 
derte mit der Humpel-Life, die mit ihren Taſſen und Schüſſeln 
aus und ein klappte. Und die Humpel-Life gab lauter verkehrte 
Antworten. 

„Sie iſt ein Rindvieh!“ ſagte die Generalin laut. 

„Wos?“ fragte die Humpel-Life und blieb ſtehen. 

„Tu du nur deine Pflicht, mein Engel“, nickte die Generalin 
milde und klatſchte mit den fetten Armen auf die Stuhllehne. 

Nils ſtand am Fenfter und ſah hinaus. Er ſchmuggelte ins- 
geheim ein Priemchen durch den einen Mundwinkel. Die ganze 
Geſchichte ging Nils eigentlich gar nichts an. 

Die Humpel-Life polterte hinaus. 

„Na, mein Jung? Wie findeſt du den Fall?“ fragte die 
Generalin. 

„Unheimlich!“ antwortete Nils und ſchob das Priemchen 
in die andere Backentaſche hinüber. 

Peder Snilen bücklingte ſich hinein, demütig, das Geſicht zu 
einer vertrauenerweckenden Schafsmiene verzogen. Er fing an, 
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auseinanderzuſetzen, wie ſchwer der Betrieb hier fei. Und der 
Boden ſo mager und jämmerlich. Wie teuer es ſei, ihn zu be⸗ 
wirtſchaften — und all der Miſt, der dazu gehörte, wenn man 
bloß ein bißchen Ertrag haben wollte. Wie man den Hof aus 
und ein kennen müſſe, wenn man nicht mit Verluſt wirtſchaf⸗ 
ten wolle. Der Wald — mit dem ſei auf Jahre hinaus über⸗ 
haupt nicht zu rechnen. Herr Mogens hätte die letzte Zeit 
ſchauderhaft drin 'rumgewirtſchaftet. 

Peder Snilen wandte ſich ausſchließlich an die Generalin 
und ſchielte nur dann und wann mißtrauiſch auf Nils breiten 
Rücken hin. 

Die Generalin ſaß da und ſah geiſtesabweſend über Peder 
Snilens Kopf weg. 

„Der Kerl hat aber nicht ſchlecht gemopſt. Donnerwetter 
noch mal!“ nickte ſie laut und deutlich vor ſich hin. 

Peder Snilen riß die Augen auf; er rückte einen Schritt 
zurück und wurde wenn möglich noch kreidiger. Er ſah der 
Generalin ſtarr in das ruhige Geſicht und verſtummte. 

Die Generalin ſah ihn an. 

„Weiter, mein Freund, weiter“, ſagte ſie ruhig, ahnungs⸗ 
los, daß ſie mal wieder laut gedacht hatte. 

Nils hatte ſich umgedreht. Da ſtand er breit und ſicher mit 
den Händen in den Hoſentaſchen und lachte ſtillvergnügt mit 
breiten, weißen Zähnen, die weit voneinander ſtanden. 

Aber Peder Snilen hatte die Faſſung total verloren. Er 
bücklingte ſich hinterrücks zur Tür hinaus. 

„Seine diplomatiſchen Talente hat Otar vermutlich von 
mütterlicher Seite“ ſagte Nils anerkennend. „Nach der Salve 
wird der Burſche wohl verduften wie 'n geölter Blitz!“ 

„Verduften wie 'n geölter Blitz! Iſt das eine Sprache, die 
ſich für einen derer von Mogens geziemt, mein guter Nils?“ 
imitierte die Generalin mit einem ſchalkhaften Lächeln ihren 
Sohn Otar. „Du, ſag mal, begreifſt du übrigens, warum der 
Schlingel gegangen iſt?“ 

„Ach, Tante Roſa, du biſt ein Prachtexemplar“, lachte 
Mils, ging auf fie los und ſtreichelte ihr die dicke Backe. 
Tante Roſa griff nach feiner Hand und tätſchelte fie. Dieſe 
plumpe breite Tatze auf ihrer Backe, das war's ja gerade, was 
dem Jungen den Platz in Tante Roſas Herzen erobert hatte, 
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der eigentlich ihrem leiblichen Sohn Otar gebührte. Otar hatte 
nie eine Liebkoſung für ſie. Das war ordinär. 

„Ho — ho — ho- ho“, gähnte Tante Roſa. 

„Wie wär's, wenn wir in die Klappe kröchen, Tante Roſa?“ 
ſchlug Nils vor. 

„Kein übler Vorſchlag, mein Jung. Ruf die Beauté her- 
bei“, ſagte die Generalin und gähnte nochmal. 

Die Humpel-Life kam, mit einer blankgeputzten Küchen⸗ 
lampe in der Hand, um die Gäſte nach oben zu geleiten. 

Sie gingen durch die große, niedrige Wohnſtube, wo ſchräg 
in jeder Ecke ein Sofa ſtand, wie um die Stube kleiner zu 
machen, und wo der dicke eiſerne Ofen mit krummen Beinen 
weit in die Stube hineinſprang. Der hatte den ganzen Tag über 
ſein redlichſtes getan, aber dennoch war die Stube eiskalt. 

Sie gingen durch das ſogenannte „Gemach“, wo die Wände 
mit verblaßten, ſchwellenden Nymphen bemalt waren, die 
ſchamlos zwiſchen ſchiefen griechiſchen Tempeln umherwandel⸗ 
ten, und wo unter der Decke Mißgeburten von Engeln ſchweb⸗ 
ten und Trauben ſchwenkten. Alles das war in längſt ent⸗ 
ſchwundenen Tagen gemalt, von einem Dorfgenie, der eigent⸗ 
lich den Kuhſtall ſtreichen ſollte. 

Sie ſtiegen eine ſchmale, knarrende Treppe hinauf, gingen 
durch einen gewölbten, gemauerten Gang, wo es nach Apfeln 
und Schimmel roch, und erreichten das einzige präſentable 
Gaſtzimmer des Hauſes. 

Dort herrſchte Dampfbadtemperatur. 

Zwei breite Himmelbetten mit weißem Behang leuchteten 
einladend jedes aus einer Ecke. 

„Hier iſt's ja ordentlich gemütlich. Das macht dir Ehre, 
mein holdes Kind“, lobte die Generalin wohlwollend. „Und 
wo iſt das Zimmer des jungen Herrn?“ 

Die Humpel-Life ſtreckte ihren roten Zeigefinger mit dem 
Katzennagel nach dem größten Himmelbett. 

„Der dicke Kerl muß eben da drin liegen“, ſagte ſie treuherzig. 

„Hier im ſelben Zimmer? Bei mir? Paradieſiſche Zu⸗ 
ſtände!“ ſagte die Generalin und fiel platt in einen Stuhl 
nieder. Nils machte ein verlegenes Geſicht. 

„Nu, wat is da denn bei! Wir hatten eben keine beſſere 
Stube nich for fo 'n feinen Mann“, ſagte Humpel-Life ent- 
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ſchuldigend. „Nu, und du, Olle, biſt ja auch kein Küken nich 
mehr. Wat?“ fuhr ſie ſchalkhaft fort und puffte die Generalin 
mit dem Ellbogen an. 

„Da haſt du weiß Gott recht, meine gute Liſe, ein Küken 
bin ich nicht mehr“, lachte die Generalin. „Und Nils und ich, 
wir haben uns ſchon in diverſen ſonderbaren Koſtümen geſehen. 
Ja! Was meinſt du, mein Jung?“ 

„Mein Jung“ wandte ſich ein wenig und grunzte etwas 
Unverſtändliches. 

„Bon! Dann kriechen wir in die Klappe. Nacht, Liſe. Mor⸗ 
gen früh bringſt du mir wohl einen Topf mit warmem Waſſer. 
Und eine Taſſe Kaffee im Bett wär' auch nicht zu verachten.“ 

„Raſierwaſſer, ja“, lächelte Liſe verſtehend und watſchelte 
aus der Tür. 

In Liſes Gehirn war mit einemmal ein Türchen aufgeſprun⸗ 
gen zu dem Raum, wo die Frau Pröbſtin rund und freundlich 
in ihrem Bett lag mit der Nachtmütze und der Nachtjacke von 
roſenrotem Flanell. Und der Probſt in Hemdärmeln vor dem 
Spiegel lobte Klein-Liſe, weil ſie immer rechtzeitig mit ſeinem 
Raſierwaſſer angetrippelt kam. 

„Ach ja, das waren ſcheene Zeiten. Da war'n wir fo glück 
lich — “lächelte Life vor ſich hin, wie fie die Treppe hinabhum⸗ 
pelte in ihr zugiges Kämmerchen. Zehn Minuten darauf 
ſchnarchte die Gute drauflos mit aufgeſperrtem Mund und ge 
ſchloſſenen Augen. 

„Dachte ſie, ich wollte Raſierwaſſer haben, oder du?“ 
fragte die Generalin. „Übrigens, unſre Bärte find wohl fo 
ziemlich im ſelben Stadium, mein guter Nils.“ 

Die Generalin nahm ihre Spitzenſchleife ab und knöpfte ihr 
Kleid auf. Das war das Werk eines Augenblicks. An der Toi- 
lette der Generalin gab's keine heimtückiſchen Haken und ver- 
borgene Spitzfindigkeiten. 

Der Vorhang fiel. 

Die Generalin Mogens präſentierte ſich in ein paar Uni- 
formbofen von ungeheuren Dimenſionen mit breiten, himbeer— 
farbenen Streifen — an den Knien abgeſchnitten. 

Nils ſaß auf ſeinem Stuhl und genierte ſich. Er wußte 
nicht, wo er mit ſeinen Augen hin ſollte. Er machte keine An- 
ſtalten, ſich auszuziehen. 
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5 Die Generalin drehte ihm den Rücken zu und putzte ihre 
jähne. 

„Ich gebe dir den Rat, mein Jung — pſch — pöit“ — fie 
ſpuckte — „ich gebe dir den guten Rat, mit den Hoſen ins Bett 
zu gehen. Ich mach's ſo. Die Betten ſind natürlich nur oben⸗ 
auf warm.“ 

Nils ſchielte zu ihr hinüber. 

„Hahaha!“ platzte er heraus. Tante Roſas uniformiertes 
Hinterteil unter der weißen Nachtjacke war zu drollig. 

„Lachſt du über deines ſeligen Onkels Unausſprechliche? 
Famoſes Kleidungsſtück, mein Jung. Hat deiner Tante man⸗ 
chen Schnupfen — und unbequeme Röcke erſpart. Aber warum 
ziehſt du dich denn nicht aus. Marſch ins Neſt! Jetzt drehe ich 
dir den Revers zu.“ 

Tante Roſa machte ſich wieder mit ihren Zähnen zu ſchaffen, 
und Nils fing an, langſam Schlips und Kragen zu löſen und 
die Jacke auszuziehen. 

Die Generalin plumpſte ins Bett und kuſchelte ſich mollig 
in die dicken Federbetten, und Nils mußte ſeine Toilette unter 
den wachſamen Augen ſeiner Tante Roſa vollenden. Dann 
puſtete die Generalin das Licht aus, ſagte gute Nacht und 
betete laut ihr Vaterunſer und ein kleines Extragebet für ihre 
beiden Jungens. Dann ſchlief ſie im Nu ein. 

Im Halbſchlaf hörte Nils das Kratzen und Heulen des Win⸗ 
des in den alten Schornſteinen und Tante Roſas Schnarchen. 
Er ſchlief glücklich. Er glaubte, er wäre in der Nordſee mit der 
„Probe“ aus Drammen. 

Aber unten auf ſeinem Zimmer ſaß Peder Snilen und 
wühlte in ſeiner alten blaugemalten Truhe. Er las und ver⸗ 
brannte Papiere und warf ſich endlich im Morgengrauen an⸗ 
gezogen aufs Bett. 

Als Nils erwachte, ſaß Tante Roſa vor dem Spiegel und 
wölbte zwei dicke Arme, bekleidet mit einer roſenroten felbft- 
geſtrickten wollenen Unterjacke, über ihrem Kopf — ſie machte 
ihr Haar. 

Dabei ſchwatzte ſie eins weg. 

Er ſolle zu Matthias in die Lehre. Ja, das ſolle er. Der 
Bengel habe ja keinen Schimmer von Landwirtſchaft. Und 
dann ſolle er heiraten. Und dann werde ſie Großmutter von 
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einem kleinen ſchwarzlockigen Matthias. Die Generalin Tä- 
chelte. „Ach ja. Der liebe Gott führt alles zum beſten“, ſeufzte 
ſie glücklich. Sie träumte, der kleine Matthias wäre ſchon da. 

„Morgen, Tante, was tüftelſt du denn da ſchon wieder aus?“ 
fragte Nils mißtrauiſch hinter ſeinem Bettvorhang. Er be⸗ 
zweifelte nicht, daß derjenige, der keinen blaſſen Schimmer 
von Landwirtſchaft hätte, er ſelbſt ſei. 

„Morgen, mein Jung. Ich mache mein Haar“, ſagte Tante 
Roſa unſchuldig. „Wie haft du denn die erſte Nacht in dei⸗ 
nem neuen Heim geſchlafen?“ 

„Proſte Mahlzeit, Heim! Ich träumte, ich wär' wieder an 
Bord“, ſagte Nils ſchwer. 

„So, fo, ſchon gut, ſchon gut, mein Jung.“ Tante Roſa 
ſtand auf und plumpſte auf Nils Bettrand nieder. Sie fing an, 
ihm mit den Fingern durchs Haar zu ſtreichen. „Guck dir's mit 
hellen Augen an. Iſt immer 'ne Lichtſeite an jeder Sache. Glaub 
mir das, mein Jung. Ich habe mir ſchon ausgedacht und will 
mit Advokat Remer darüber ſprechen, ob es nicht das beſte iſt, 
du kommſt zu einem größeren Gutsbeſitzer in die Lehre. Ich 
wollte mal anfragen bei...“ 

„Frau, da is's Raſierwaſſer. Dem ſel'gen Herrn Paſter hab' 
ich's immer grad um die Zeit gebracht“, unterbrach die Humpel- 
Liſe ſie. Sie wackelte herein mit einer dampfenden graugrünen 
Kanne mit erhabenen Kornähren darauf und einem Metalldeckel. 

„Nanu? Was denn? Schon auf, heil'ger Bimbam! Da 
muß ich mal nach'm Kaffee kucken gehn.“ 

Und Humpel-Life verſchwand mit unglaublicher Eile. 

Die Generalin lächelte warm. „Da ſieh dir mal meine neue 
Duzfreundin Life an. Iſt fle nicht eine der Lichtſeiten an Grim? 
Dieſe herzensgute Perſon?“ fragte ſie. 

Nils lächelte auch. Und als Liſe wiederkam mit dampfendem 
Kaffee und einem Berg friſchgebackenem Stollen mit Klitſch⸗ 
rand, fand Nils das Leben auf Grim ſchon etwas verlockender. 


Groß und rund ſegelte der Mond über den Näsbyhügel, wo 
die Tannen ſtanden und die Arme zuſammenklemmten und ſich 
ſchmal machten, ſchwer von Schnee. 

Am Waldrand ſtanden die Jungbirken und ſpreizten die 
ſteifen Korallenfinger. Und dicht dabei lagen die Näsbyhäuſer, 
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lang und gelb — mit ſchweren Hauben von Schnee — und leuch⸗ 
teten mit zwei Reihen heller Fenſter in den Winterabend hinaus. 

Nah beim Haus kämpfte das Mondlicht mit dem Schein 
aus den Fenſtern. Weiter weg herrſchte es allein. 

Der ganze viereckige Hofplatz war ein Wald von Schlitten. 
Alle mit den Deichſeln in die Luft, um beſſer Platz zu haben. 
Im Stall und in der Remiſe ſtanden die Pferde, Kutſcher 
gingen ab und zu mit ihren Laternen. Es war ein Wiehern und 
Stampfen wie auf einer Tierſchau. 

Jedesmal, wenn die große Flurtür aufging, floß ein breiter 
Lichtſtreifen über die Treppe hinab. Und Summen von Stim⸗ 
men und Tanzmuſik. 

Es war Ball auf Näsby. 

Im Herrenzimmer mit den roßhaargepolſterten Möbeln, wo 
die Kartentiſche ſtanden, war die Luft dick und grau von Ta⸗ 
baksqualm. 

Gelächter und ſaftige Späße unterbrachen die Meldungen und 
das Klopfen der Karten auf den Tiſchen. Die Lichter blafften, 
und die Löffel klirrten in den Glühweingläſern der alten Herren. 

Im neuen Saal ging der Tanz. 

Klein und braun, mit grauem gelocktem Haar, ſtand der 
Wirt mit ſeinem feinen guten Lächeln in der Tür und unter⸗ 
hielt ſich mit der Paſtorin, die heiß und rot ausſah, als käme 
ſie direkt aus der Küche. Sie antwortete zerſtreut und warf ein 
Auge auf jede der beiden Türen. 

Im Sofa zwiſchen den beiden Fenſtern der Schmalwand 
hatte Kapitän Mandt ſeine wohlbeleibte Perſon untergebracht. 
Er ſaß zurückgelehnt, das Kugelbäuchlein nach oben gekehrt 
und die Beine weit von ſich geſtreckt. Die Meerſchaumpfeife 
hatte er neben ſich aufs Sofa geſtellt. Anne Karine hatte ihn 
gebeten, im Tanzſaal nicht zu rauchen, aber ſich ganz trennen 
von ſeiner Pfeife, das tat Onkel Mandt denn doch nicht. 

Sein großes gutmütiges Geſicht mit der ſchiefen Naſe leuchtete 
feſtlich rot. Er ſchlug ſich auf die Schenkel, und jedesmal, wenn 
er was Extrakomiſches entdeckte, ſtieß er ein Gebrüll aus. 

Im Schutze Kapitän Mandts — ihr ſchmales, weißes Händ⸗ 
chen in feine Hände geſchmiegt — ſaß die Pflegetochter des Hau- 
ſes, Sophie Berſin, in einem Lehnſtuhl, mit einem Schal über 
den gelähmten Beinen. Ihr blondes Köpfchen hatte ſie vorge⸗ 
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beugt und ſah fo dem Tanz zu, mit einem etwas wehen Aus- 
druck in den ernſthaften grauen Augen. Ab und zu ging ein 
herbes Zucken um ihren Mund. 

Kapitän Mandt ſah es. Er drückte ihr die zarten Finger, 
ſo behutſam er konnte. 

„Nicht betrübt ſein, Piepmätzchen. Tanzen, ſiehſt du, Kleine, 
das iſt ein ganz ordinäres Vergnügen. Dazu gehört weder Kopf 
noch Herz. Bloß 'n paar - hm... Was ich ſagen wollte — ſieh 
mal, es iſt eben keine philoſophiſche Beſchäftigung — wie zum 
Beiſpiel das Beziqueſpielen.“ 

Bezique war Onkel Mandts und Sophies ſtete Unterhaltung. 

„Aber zugucken, Kleines, das iſt ein göttliches Divertiſſe⸗ 
ment. Guck mal, der Benſerud, Sophie. Guck doch, guck doch.“ 

Und Onkel Mandt zeigte mit feinem dicken Zeigefinger direkt 
auf den kleinen rundlichen Rechtsanwalt Benſerud, der gerade 
mit einer der beiden Stakſen vom Pfarrhof vorbeitanzte. Sie 
lag im Arm des Rechtsanwaltes wie ein weißlackierter Beſen⸗ 
ſtiel. Und Sophie guckte mit zwei ſehr blanken Augen und hielt 
treulich Onkel Mandts rote, haarige Hand feſt. 

An den Wänden ſaßen ſchwarze Seidenkleider mit nickenden 
Kopfputzen. Hier und dort ein helles Töchterlein dazwiſchen — 
eins der permanenten Mauerblümchen. 

Einzelne puritaniſche ſchwarzwollene Kleider mit dazuge⸗ 
hörigem waſſergekämmtem Haar und blankgeſcheuertem Geſicht 
zogen ſich in ſich zuſammen und machten ſich ſchmal, damit die 
Seidnen ſich um ſo breiter machen könnten. 

Unter den ſchmetternden Tönen des Dorforcheſters wirbelten 
die Tanzenden herum. Etliche Paare grabesernſt, als übten ſie 
eine ſchwere Pflicht aus, andre munter hüpfend, ohne Schimmer 
von Takt oder Muſik. Wieder andere kunſtfertig und vorſichtig, 
in der deutlichen Abſicht, ſich vor den Zuſchauern zu „zeigen“. 

Amtsrichters kleiner himmelblauer Gummiball hüpfte ſee⸗ 
lenvergnügt mit dem Amtsaſſiſtenten herum, der vergebens ver- 
ſuchte, ſeiner Dame langſamen Stadtwalzer beizubringen. 

Die junge Rittmeiſtersfrau von Torp tanzte mit ihrem kahl⸗ 
köpfigen Mann. Elegant und ſtädtiſch. 

Der Tierarzt mit dem roten Sergeantenſchnauzbart und die 
viereckige Maren Pilterud ſchunkelten mitten im Saal. 

Der Schiffer aus Egge ſchwenkte Dorfſchulzens ſeegrüne 
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Milla mit dem Waſſerlilienkranz in dem ſtraffen hellroten 
Haar taktfeſt mit ſeemänniſchem Keuchen und Stöhnen. 

Einzelne Väter, ſolid und ſchwerfällig, walzten mit einem 
rundlichen ſchwarzſeidnen Kleid im Arm einher oder mit einem 
Jüngferlein, das nicht zu den begehrten gehörte. 

„Vater, tanz mit mir!“ 

Die Tochter des Hauſes, ſchlank und biegſam, mit warmen 
Backen und frohen Augen, blieb vor Matthias Corvin ſtehen 
und legte ihre Hand bittend auf ſeinen Arm. 

Er ſtrich ihr zärtlich über die kurzen ſchwarzen Locken und 
ſchüttelte den Kopf. 

„Zu alt und ſteifbeinig, Klein⸗Kari. Taugt nicht mehr zum 
Tanzen.“ 

„Ach bitte, bitte, Väterchen!“ 

„Nur immer ran, Corvin. Nur immer ran“, ſagte die Paſtorin. 

Matthias Corvin weigerte ſich noch ein bißchen, aber dann 
tanzten die beiden los. 

Nach und nach hielten alle die andren Paare inne. Alle 
ſahen Vater und Tochter zu. Der eine klein und ſteifbeinig und 
grau, die andre hoch und geſchmeidig mit den warmen Farben der 
Jugend, aber beide mit dem gleichen ausgeprägten Familiengeſicht. 

Alle ſahen den beiden zu. Keiner hatte bemerkt, daß neue 
Gäſte angekommen waren — Nachzügler, die einen langen, be⸗ 
ſchwerlichen Weg gehabt hatten. Eine dicke weißhaarige Dame 
in ſchwarz Atlas mit warmen blauen Augen, ein eleganter 
junger Herr mit Kneifer, hinter ihnen ein hochgewachſener, 
glattraſierter Herr mit braunen Augen und ein blonder junger 
Rieſe, der die Handrücken nach innen drehte — und ſich höchſt 
ungemütlich zu befinden ſchien. 

Die Neuangekommenen blieben in der Türöffnung ſtehen. 

„Großer Gott, wie hübſch er noch iſt!“ ſagte die alte Dame 
mit lauter Stimme. 

Die Vorderſten drehten ſich um und machten Platz. 

Der Tanz ſtockte. Die neuen Gäſte gingen auf den Wirt 
und ſeine Tochter zu. 

„'s iſt ein ganzes Endchen Zeit her, ſeit wir uns zuletzt 
ſahen, Matthias Corvin. Ich danke dir, daß du uns heute hier⸗ 
her gebeten haſt“, ſagte die Generalin bewegt. Sie ſchüttelte 
kräftig die Hand ihres Gaſtgebers. 
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Matthias Corvin ſagte gar nichts. Er machte mehrere An⸗ 
läufe, brachte es aber nicht weiter als zu einem leiſen: „Will⸗ 
kommen auf Mäsby!“ 

„Hier iſt mein guter Freund, Advokat Remer. Das iſt mein 
Otar, und das iſt mein Pflegeſohn Nils“, ſtellte die Generalin 
vor. „Den mußt du mir zu 'nem tüchtigen Landmann erziehen 
helfen. — Und dazu müſſen auch Sie mir behilflich fein, liebes 
Kind“, wandte ſie ſich an Anne Karine und ſchlug ihr dabei auf 
die Schulter, daß es ſchallte. 

„Mama hat eine etwas ſchwere Hand“, ſagte Otar entſchul⸗ 
digend. Er war ſchon in vollem Gang mit Fräulein Corvin und 
lauter Sanatoriumsſchwatz. 

„Das hat ſie gerade gar nicht“, antwortete Anne Karine. 
Sie ſah voll Intereſſe von der Generalin zu ihrem Vater hin⸗ 
über und wieder zurück. 

„Du biſt noch ganz der Alte, Matthias, ganz der Alte. 
Bloß 'n bißchen grau geworden. Und gedämpfter. Ja ja, ſo geht 
das Leben mit uns allen um“, ſeufzte die Generalin und ſah 
ihren alten Freund mit warmen Augen an. 

Matthias Corvin lächelte. Roſa Mogens war noch genau 
wie Roſa Borre. Die hatte das Leben nicht die Spur ge 
dämpft. Im Gegenteil. Sie ging ohne Umſchweife direkt auf 
die Sache los. Wie gut er das an ihr kannte! Als wären alle 
die Jahre fortgeblaſen, ſo war es. 

„Ich werde mich gern deines jungen Rieſen annehmen, 
Roſa“, fagte er. Er wurde rot und ſtotterte, ehe er ihren Na⸗ 
men herausbrachte. 

Dann bot er der Generalin den Arm und führte ſie zu dem 
Sofa, wo Kapitän Mandt ſaß. 

Kapitän Mandt ſtand auf und machte eine Verbeugung, kurz 
und hitzig, und brummelte ſo was wie: es ſei ihm eine Freude. 
Kapitän Mandt konnte Frauenzimmer in den Tod nicht leiden. 
Sophie und Anne Karine rechnete er nicht mit zur Raſſe. 

Dann verſchwand Kapitän Mandt und zeigte ſich den Abend 
nicht mehr in der Nähe der Generalin Mogens. 

Die Generalin und Matthias Corvin blieben im Sofa ſitzen. 

Sie fragte. Und ſie antwortete. Und Matthias Corvin ſagte 
gar nichts. Mickte nur und lächelte zu all den alten Erinnerun⸗ 
gen, die mit der Generalin Roſa Mogens gezogen kamen. 
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Advokat Remer war fofort vom Landrat mit Beſchlag belegt 
worden, der ihn am Knopfloch feſthielt und ihn ins Herren⸗ 
zimmer ſchleifte, um über Gerichtsverfahren und Reichsgerichts⸗ 
urteile mit ihm zu reden. 

Nils war hilflos in Tante Roſas Kielwaſſer vorwärts ge⸗ 
ſteuert. Er hatte ein ſchiefes, linkiſches Kompliment vor Fräu⸗ 
lein Corvin und ihrem Vater abgeliefert und befand ſich jetzt — 
ohne zu wiſſen, wie er dorthin gekommen war — neben einem 
jungen Mädchen mit ſehr blondem Haar. 

Er war heilfroh, daß niemand ihn vorgeſtellt hatte. Da 
brauchte man alſo nichts zu ſagen. 

Aber das junge Mädchen ſah mit ein paar ernſthaften grauen 
Augen von ihrem Lehnſtuhl auf und ſagte: 

„Ich heiße Sophie Berſin. Ich wohne hier auf Näsby. Ich 
bin Pflegetochter im Hauſe.“ 

Und plötzlich genierte Nils ſich gar nicht mehr. 

„Ich auch“, ſagte er, und machte eine Verbeugung. 

„Was Sie ſagen! Ich dachte, Sie wären der neue Herr 
Mogens auf Grim!“ lachte Sophie ſchelmiſch. 

Nils mußte mitlachen. 

„Haha! Ich meinte bloß, ich bin auch ein Pflegeſohn. Bei 
Tante Roſa“, erklärte er. 

Dann wußten fie nichts mehr. Sophie ſah zu Otar hin- 
über, der noch immer mit Anne Karine redete, und Nils ſah 
ſchief auf Sophie herab. 

Die Muſik ſpielte auf. 

„Wollen wir tanzen?“ fragte Nils und machte wieder eine 
Verbeugung. 

Es dauerte ein Weilchen, ehe die Antwort kam. 

„Ich kann nicht tanzen. Ich bin gelähmt“, ſagte Sophie 
leiſe und mühſam. 

Nils wurde blutrot bis unter den braunen Haarſchopf. Er 
zupfte an ſeinen Handſchuhfingern und ſah unglücklich aus. 

„Es braucht Ihnen nicht leid zu tun, daß Sie gefragt haben. 
Mir ſelber iſt's auch gar nicht ſo ſehr leid. Bloß manchmal“, 
ſagte eine klare Stimme. Und eine kleine, weiße Hand kroch 
hervor und legte ſich auf Nils Manſchette. 

„Ich könnte mich tothauen, daß ich ſo dumm war“, ſagte 
Nils. „Ich ſoll, glaub' ich, eine Zeitlang hier auf Näsby blei- 
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ben, um die Landwirtſchaft zu lernen“, fuhr er dann fort, um 
abzulenken. 

„Ach wirklich?“ In Sophies Wangen kam Farbe. 

„Ja, Tante Roſa will es. Und dann wird's auch was“, 
antwortete Nils erfahren. 

„Wie nett!“ ſagte Sophie. 

Dann ſchwiegen ſie wieder und ſahen dem Tanz zu. Anne 
Karine ſchwebte gerade mit Otar vorbei. 

„Der ſteuert fein“, ſagte Nils — ein bißchen neidvoll. 

Sophie lachte. „Sie ſind amüſant!“ ſagte ſie. 

„Ach was, ich bin gar nicht amüſant“, antwortete Nils 
ſicher und ernſthaft. 

„Iſt Anne Karine nicht reizend?“ fragte Sophie. 

„Ja“, ſagte Nils. Aber er ſah im ſelben Augenblick bewun⸗ 
dernd auf das kleine ſtrahlende Geſicht neben ſich. 

Und das kleine Geſicht wurde noch ſtrahlender. 

Wieder kam eine Pauſe. Beide ſahen Otar und Anne Ka- 
rine zu. 

„Vielleicht ſind Sie ſo gut, Onkel Mandt zu rufen. Ich 
möchte gern in das andre Zimmer. — Ich — das Zuſehen macht 
ein bißchen müde“, ſagte Sophie. 

Es war ihr mit einem Male ſo furchtbar ſchwer, daß ſie 
nicht tanzen konnte. Sie hätte zu gern mit Nils getanzt. Er 
ſah ſo groß und ſtark und lieb aus. 

„Iſt das der dicke Herr, der hier ſaß, als wir kamen?“ 
fragte Nils. „Übrigens — kann ich Ihnen nicht helfen?“ 

„Ach nein, danke. Onkel Mandt trägt mich immer“, ſagte 
Sophie. Sie mochte nicht, daß Nils ihre Gebrechlichkeit ſähe. 

Ohne ein Wort beugte Nils ſich herab zu ihr. Und da er 
ſich genierte, Sophie ſelbſt anzufaſſen, ſo nahm er den ganzen 
Lehnſtuhl mit. Er trug ihn zur nächſten Tür hinaus und ſetzte 
ihn in einem gemütlichen Winkel nieder. 

„Sie ſind gewiß der ſtärkſte Mann auf der Welt“, ſagte 
Sophie bewundernd, während Nils ihren Schal zurechtlegte. 
„Aber jetzt müſſen Sie gehen und tanzen.“ 

„Ich bleibe viel lieber hier. Ich mag nicht tanzen, wenn 
Otar zuſieht“, ſagte Nils aufrichtig. Er fühlte ſich ſo geborgen 
in Sophies Geſellſchaft. 

Otar war bei Anne Karine ſtehengeblieben. Er konnte nicht 
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begreifen, daß dieſe reizende junge Balldame das ungebärdige 

8 Fräulein Corvin vom Sanatorium war. Das bißchen Wirtin⸗ 

IP nenwürde und die weiße Toilette ſtanden ihr reizend. 

. Sie tanzten. 

Anne Karine fühlte ein eigenes Behagen, als ſie ihren Arm 

auf den Otars legte. Aus ſeinen Kleidern wehte ein feiner 

Duft von Parfüm. Sie erinnerte ſich deſſen auch ſchon vom 

Sanatorium her, von jenem Abend, als ſie getanzt hatten. 

* Ihr gefiel das. Es war etwas Ungewohntes. Keiner der 

hi Herren, mit denen fie zu tanzen pflegte, brauchte Parfüm. Und 

ahs Otar Mogens hatte ſich nicht umſonſt durch fünf Chriftiania- 
ſalons durchgetanzt. Er führte brillant. 

Hy Anne Karine mußte plötzlich an die Zeit bei Tante Corvinia 

und Onkel Dietrich vor zwei Jahren denken. An all den Spaß, 

| an die Balle—an Einar Berſin, ihren lieben guten Freund, 

I der nun tot war. > 

Anfangs hatte fie ſoviel an ihn gedacht. Es war ja ihre 
Schuld geweſen, daß er ſich damals auf der Schlittenfahrt er⸗ 
kältet hatte, als er ſich ohne Mantel hinten auf den Schlitten 
ſchwang, weil er ſie mit dem wilden Pferd nicht nachts allein 
fahren laſſen wollte. 

Aber jetzt dachte ſie nur ſelten an Einar Berſin. Es konn⸗ 

ten Wochen vergehen, ohne daß ſie an ihn dachte, außer wenn 
Sophie feinen Namen nannte. 

Sie ſah wohl, daß das Sophie naheging. Aber Sophie hatte 

5 ja bloß dieſen einen Bruder gehabt und ſonſt nichts in der Welt. 

| Es war beinahe, als möchte Sophie nicht, daß fie ſich amü⸗ 

ſierte. Sie hatte es heute abend wohl geſehen. 

Vielleicht war mit ihrem Charakter etwas nicht in Ordnung, 
daß ſie ſo leicht vergeſſen konnte! Aber ſie konnte ſich nun mal 
nicht anders machen, als ſie war. Jetzt wollte ſie ſich amüſieren. 
Man konnte doch nicht in alle Ewigkeit trauern? 

Sie tanzten lange, Otar und Anne Karine. Otar war ganz 
erſtaunt über ſich ſelbſt. Es war wirklich lange her, daß ihn 
das Tanzen nicht geödet hatte. Zu toll. Sich zu amüſieren auf 
einem veritablen Bauernball? Einfach zum Totlachen. Er enga⸗ 
gierte die junge Frau Rittmeiſter Torp. Und dieſe beiden Re⸗ 
h präſentanten des Geſellſchaftslebens der Reſidenz fühlten ſich 
10 ſofort ſolidariſch. Sie zogen unbarmherzig und lächelnd jedem 
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diefer „Bauerntölpel“, zwiſchen die man zufällig geraten war, 
die Haut ab. 

Aber ein Weilchen darauf tanzte Otar doch wieder mit Anne 
Karine. 

Und Anne Karine fand, Otar Mogens könne ein ſehr auf⸗ 
merkſamer und unterhaltender Ballherr ſein. Das heißt, ſo 
intereſſant wie Advokat Remer war er doch nicht. 

Anne Karine ging ins Herrenzimmer. 

„Jetzt müſſen Sie aber den Herrn Advokaten ein bißchen 
aus den Krallen laſſen, Landrat. Er ſoll mit mir tanzen“, ſagte 
Anne Karine. 

„Damit iſt Advokat Remer doch wohl fertig“, ſagte der 
Landrat und hielt feſt. Advokat Remer wurde gewöhnlich für 
älter gehalten, als er war. 

Es blitzte auf in den Augen des Advokaten. So ein Tol⸗ 
patſch! Er löſte behutſam den Arm des Landrats von ſeinem 
und verbeugte ſich vor der Tochter des Hauſes. 

„Wenn gnädiges Fräulein einem älteren Kavalier einen 
Tanz opfern wollen —“ 

„Ich bin immer gern mit alten Herren zuſammen“, antwor⸗ 
tete Anne Karine ſchlankweg. 

Der Advokat lächelte etwas ſauerſüß. Alter Herr! Das war 
er alſo. Ma, er wollte aber zeigen, daß er doch noch nicht ganz 
abgedankt war. Er konnte tanzen, der Herr Advokat. Und jetzt 
wollte er zeigen, daß er konnte. 

Anne Karine lugte erſtaunt zu ihrem Kavalier hinauf, als 
ſie einmal herumgetanzt hatten. Der tanzte ja wenn möglich 
noch beſſer als Mogens. Feſter gleichſam. Man fühlte ſich ſo 
geborgen in ſeinem Arm. Wieder mußte ſie an Einar Berſin 
denken. Advokat Remer hätte gewiß auch ſo was tun können für 
eine, die er lieb hatte — wie er noch jung war natürlich. 

Nach dem Tanz blieben ſie ein Weilchen zuſammen ſitzen. 

„Erzählen Sie wieder ſo wie da oben, auf dem Sanato⸗ 
rium“, bat Anne Karine. „Von allem, was ich nicht geſehen 
habe. Das dumme Geſchwätz von Wind und Wetter hängt 
einem zum Halſe 'raus. Immer zu hören, wie wunderſchön die 
Gegend hier iſt und alles, das kann man doch ſelber ſehen.“ 

Paul Remer lachte ſein kleines, kurzes, zufriedenes Lachen, 
und einen Augenblick darauf hatte Anne Karine den Tanz und 
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den ganzen Otar Mogens und alles Drum und Dran vergeſſen. 
Mit leuchtenden Augen folgte ſie Advokat Remer den Nil hinauf 
— zur Sphinx und den Pyramiden — in Kairos enge Gaſſen 
mit den verſchleierten Schönen hinter ihren Gitterfenſtern. 

„Vielen, vielen Dank“, ſagte ſie, ihm die Hand reichend, als 
Otar Mogens kam und ſich vor ihr verbeugte und fie davontanz⸗ 
ten. „Bleiben Sie hier ſitzen, bis ich wiederkomme, ja? Bitte!“ 

Aber als Anne Karine wiederkam, ſaß Matthias Corvin 
neben ihrem Advokaten, und die Herren redeten von der Fabrik 
und dem Lonna⸗Werk. 

Und der Advokat ärgerte ſich, daß er es je übernommen hatte, 
dieſe alte langweilige Fabrik zu verkaufen. Die ganze Zeit ſah er 
vor ſich ein paar lange grünliche Augen. Klar, klug und lauſchend. 


Schlitten auf Schlitten ſchwenkte aus dem Hofplatz und 
verſchwand die Näsbyallee hinab. Der letzte war der von Grim. 

„Alſo willkommen, ſowie Sie wollen, mein lieber Nils Mo- 
gens“, rief Matthias Corvin von der Treppe ihm nach. „Und 
herzlich willkommen, ſo oft ihr wollt, während ihr hier oben ſeid 
—alle miteinander.“ Roſa zu ſagen, fiel ihm noch ſchwer. 

Kapitän Mandt ſtand dahinter und brummte in den Bart. 


Tod und Schmalzlerche! Wozu denn noch mehr Leute ins Haus 
zerren. Es kamen ſchon gerade genug. Die guten friedlichen 
Tage waren vorbei. Aber Kapitän Mandt war zu ſchläfrig von 
all dem Lärm und all den vielen Glühweinen, um einen ener- 
giſchen Proteſt hervorbringen zu können. Er beſchränkte ſich 
darauf, Anne Karine ins Ohrläppchen zu kneifen. 

„Tod und Schmalzlerche! Kari, keinen Hokuspokus mit der 
ſchwarzäugigen Giraffe, ſage ich dir. Sollſt und mußt du auf 
Leben und Tod deine Beine rühren, dann tanz mit dem andern. 
Das iſt 'ne Perſon mit Bildung, Kari. Der weiß, wie man 
ſich gegen ältere Leute zu benehmen hat. Der kann 'ne Pfeife 
ſtopfen, mein Mädchen. Paſſend locker. Und paſſend feſt. Ein 
untrügliches Zeichen der Bildung bei einem jungen Menſchen, 
wie er 'ne Pfeife ſtopft. Donner und Doria! So iſt's. Nacht, 
Mädel.“ 

Onkel Mandts Augen waren nur noch zwei Striche in einem 
feuerroten Geſicht. Er ſank in einen Stuhl und ſchloß ſie ganz. 

Matthias Corvin kam herein. „Nacht, Väterchen! Ach, es 
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war zu fein heut abend, dank' dir auch“, fagte Anne Karine 
und ließ Vaters Hand über ihr Haar ſtreichen. 

„Gute Nacht, kleine Kari! Und hab' auch Dank“, antwor⸗ 
tete Matthias Corvin. „Apropos, was ſagſt du dazu, wenn wir 
den jungen Mogens eine Zeit ins Haus nähmen. Ich konnte 
der Generalin die Bitte nicht gut abſchlagen. Sie iſt — wie du 
weißt — meine alte Freundin, und — und, und —“ 

Matthias Corvin wurde rot und ſtotterte, verwirrt wie ein 
junger Liebhaber und ſehr ſchuldbewußt. Das war das erſtemal, 
daß er einen ſo wichtigen Entſchluß gefaßt hatte, ohne erſt 
Anne Karine und Kapitän Mandt um Rat gefragt zu haben. 

„Du biſt ein herrlicher Menſch, Väterchen“, ſagte Anne 
Karine nur und lehnte ihren Kopf an ſeine Schulter. Dabei 
fiel ihr ein, daß ſie ihrem Vater eine Flaſche Parfüm ſchenken 
wollte. Das war entſchieden beſſer als alter ſtrammer Tabaksduft. 

Kapitän Mandt hatte ſeine Auglein geöffnet. Das mit dem 
jungen Mogens hatte er gehört. Er ſchüttelte den Kopf. Nein, 
nein, Näsby war nicht mehr Näsby. Wunderliche Dinge 
ſchwebten hier in der Luft. Matthias Corvin faßte Beſchlüſſe 
auf eigene Fauſt und lud junge Kerle ins Haus, ohne ihn, Ka⸗ 
pitän Fredrik Mandt, erſt um ſeine Einwilligung zu fragen. 

Er wollte Matthias Corvin ſeine Meinung aber ſagen. 
Schockſchwerenot! Das wollte er. Hatte man dazu ſein Gut 
verkauft und war nach Näsby übergeſiedelt, um geſellig zu 
leben? Mein, Frieden und Ruhe wollte er auf ſeine alten Tage, 
und die dummen Nachhauſefahrten nachts wollte er nicht mehr 
haben. Und ein Auge darauf haben, daß Matthias das Kind 
ordentlich erzog. Schockſchwerenot! 

Als aber Matthias Corvin und Kapitän Mandt bei einem 
neuen Glühwein ſaßen — dem unwiderruflich letzten, ihrer 
„Nachtmütze“ — da ſagte Kapitän Mandt zu ſich ſelber, daß 
der junge Menſch ein honetter Kerl fei, an dem man möglicher⸗ 
weiſe Freude haben könne. Darum ſagte er Matthias Corvin 
ſeine Meinung nicht, ſondern ſeufzte nur wehmütig, als er 
Anne Karine die Treppe drei und drei Stufen auf einmal hin⸗ 
auflaufen hörte. 

„Ach, wer doch auch noch ſo labundig ſein könnte, nachdem 
man die Trommelſtöcke den ganzen Abend lang gerührt hat, du, 
Cor vin.“ 
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Aber Matthias Corvin hörte nicht zu. Er war wieder fünf- 
undzwanzig — und tanzte mit Roſa Borre in weiß Tarlatan 
mit grünen Schleifen. 


„Schläfſt du, Sophie?“ 

Anne Karine machte den Türſpalt zu Sophies Zimmer auf. 
Sophie war früher hinaufgebracht worden. Sie hatte ſchon ein 
bißchen geſchlafen, war aber ſofort hellwach. 

„Nein, bewahre; komm ’rein und erzähl“, bat fie. 

Und Anne Karine ſetzte ſich auf den Bettrand und erzählte. 
Und Sophie lag mit leuchtenden Augen und hörte zu und fragte. 

„Nein, jetzt müſſen wir ſchlafen“, ſagte Anne Karine zum 
viertenmal. Aber ſie ſchwatzten weiter durch die offene Tür, 
während Anne Karine ſich auszog. 

„Du, ich finde, er erinnert an Einar“, ſagte Sophie. 

„Ja, denk mal, das finde ich auch. So was Ruhiges. Und 
etwas in den Augen, du, trotzdem ſie braun ſind“, antwortete 
Anne Karine. 

„Na, hör mal. Die ſind doch ſo blitzeblau wie nur möglich“, 
lachte Sophie. 

„Ach, den meine ich doch nicht“, ſagte Anne Karine. „Ich 
meine Advokat Remer.“ 

„Ach, der Alte“, ſagte Sophie enttäuſcht. 

Anne Karine war fertig. Sie rief kurz gute Nacht, hüpfte 
ins Bett und puſtete das Licht aus. 

Sie tanzte im Schlaf weiter. Bald mit Einar Berſin, bald 
mit Advokat Remer, und zuletzt mit allen beiden in einer Perſon. 

Aber Sophie blieb lange wach liegen und ſah mit brennen⸗ 
den Augen vor ſich hin — und fragte ſich und den lieben Gott, 
was er eigentlich damit gemeint habe, daß er welche ſo hübſch 
und wohlgeſtalt geſchaffen habe, wie Anne Karine, und welche 
nur als halbe Menſchen. 


Nils' Prophezeiung war in Erfüllung gegangen. Peder 
Snilen war verduftet. Auf eigne Initiative. Äußerlich windel⸗ 
weich, aber innerlich ſchäumend vor Wut. Trotz Advokat Re⸗ 
mers Proteſt waren die Generalin und Nils einig, die Sache 
nicht weiter zu verfolgen. Die beiden Jahre auf See hatten 
Nils nicht gerade die Neigung beigebracht, mit Tante Roſa 
uneinig zu ſein, wenn Tante Roſa etwas beſtimmt wünſchte. 
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Pächter Joſias war angeftellt, die Leute zu beaufſichtigen. 
Und die Humpel-Life humpelte weiter auf Grim umher, 
ſchrubbte, putzte und klapperte mit Schlüſſeln. 

Nils hatte ſich mit ſeiner Schiffskiſte auf Näsby inſtal⸗ 
liert, im Zimmer neben Kapitän Mandt — auf deſſen ausdrück⸗ 
liches Verlangen. Teils weil er den jungen Mann nett fand, 
wirklich ſehr nett, aber auch, „damit ich die nötige Aufſicht 
über ihn habe und ihn bei Tag und Nacht unterweiſen kann“, 
ſagte Kapitän Mandt. 

Otar Mogens war, zuſammen mit Advokat Remer, wieder 
zurückgereiſt in fein Minifterium. Einfach baff war feine Mut⸗ 
ter aber über ſeinen Vorſchlag, Fräulein Corvin mit nach der 
Stadt zu nehmen, wenn fie ſelber zurückführe. Man müſſe ſich 
doch für all die Gaſtfreundſchaft auf Näsby revanchieren. 

„Aha, alſo darauf ſpekuliert das Bürſchchen“ ſagte die Ge⸗ 
nevalin. „Aber das nutzt dir nir, mein Jung. Die kriegt Nils. 
Sie paßt auch nicht in deine feine Menagerie. — Übrigens, dem 
Bengel tut der Verkehr ganz gut. War er nicht da oben wahr⸗ 
haftig mal ein ganz einfacher, natürlicher Menſch! Bon. Sie 
wird eingeladen.“ 

Aber was die Generalin nicht wußte, war, daß es wirklich 
mal nicht ausſchließlich Spekulation war, wenn Otar Fräulein 
Corvin gern nach der Stadt haben wollte. Es war ihr etwas 
ſo Ungewohntes, daß Otar überhaupt mal an irgend was 
andres dachte als an das, was für ſeine Karriere nützlich war, 
oder was comme il faut war. 

Anne Karine wollte gern. Sie müſſe bloß erſt Nils eine 
Woche lang eindrillen, meinte ſie. 

Und die Generalin reiſte allein. 

Nils und Anne Karine trabten überall umher, in Kuhſtall, 
Scheune und Pferdeſtall. 

Nils genierte ſich mächtig vor Fräulein Corvin. Er hatte 
den allertiefſten Reſpekt vor ihrem Wiſſen. Und auf alles, 
was ſie ihm erklärte, antwortete er unweigerlich: „Selbſtredend. 
Allright. Verſteht ſich“, und verſuchte dabei, ſo intelligent wie 
möglich auszuſehen, auch wenn er keine Silbe begriff. 

Er hatte wieder wie gewöhnlich geantwortet, als Anne Ka⸗ 
rine ihm Unterricht gab, wie man ein Pferd anſchirrte. Nils 
begriff es ſelbſtredend ſofort. 
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„Na, denn man losprobiert, wenn Sie's mit einemmal kapie⸗ 
ren. Es iſt gar nicht fo leicht, wie's ausſieht“, ſagte Anne Karine. 

Wie es ſich mit Nils' ungewöhnlich raſchem Begriffsvermö⸗ 
gen verhielt, war ihr völlig klar. 

Nils verſuchte. Bloß mit einem Pferd. 

Runter mit dem Geſchirr, wieder von vorn angefangen. 

Anne Karine ſtand daneben und lachte. Als der Zugriemen 
zum zweitenmal verkehrt angeſchirrt wurde, war es ihr zu arg. 

„Kerl, du wirſt mir den Gaul noch erdroſſeln“, brach es 
ärgerlich aus ihr. Sie vergaß ganz, daß ſie nicht einen der 
Knechte vor ſich hatte. 

Nils ſtand mit offenem Mund da. Dann aber brach er in 
ein großes, befreiendes Gelächter aus, und das ſteckte Anne 
Karine an. Sie ſetzte ſich mitten ins Pferdegeſchirr und ſchüt⸗ 
telte ſich vor Lachen. Sowie die beiden ſich nur anſahen, platz⸗ 
ten ſie wieder heraus. 

Alle Genierlichkeit war bei Nils plötzlich wie fortgeblaſen. 

„Weißt du was, Nils, wir trinken Brüderſchaft“, war das 
erſte, was Anne Karine ſagte. „Dann brauchſt du nicht mehr 
zu tun, als ob du alles kapierſt, was ich ſage. Dabei lernſt du 
nicht die Bohne.“ 

Und Nils ging auf Anne Karine los und gab ihr einen treu⸗ 
herzigen kräftigen Handſchlag. 

„Ich will fürchterlich gern gut Freund mit dir ſein, Kari, 
du biſt ein famoſer Kerl“, ſagte er. 

Anne Karine ſah die rieſige tätowierte Pratze an, die faſt 
ebenſo breit wie lang war, die Nägel fo kurz wie möglich. Und 
die Hand fand Sophie hübſch.“ 

„Was haſt du dir denn da auf die Hand geſchmiert?“ fragte fie. 

„Meinen Namen.“ 

„Und auf die andre?“ 

„Ach das — das — iſt bloß die Tochter von dem Makler in 
Plymouth — ſelbſtredend“, ſagte Nils, fo flott er nur konnte. 

„Sieht die ſo aus?“ lachte Anne Karine. 

„Haha, witzig wie 'ne Bürſchte, Kari“, ſagte Nils be 
wundernd. 

„Na, jetzt aber wieder an die Arbeit“, ſagte Kari ſtreng. 

Und da Nils ſich diesmal nicht genierte, zu fragen, ſo war 
das Anſchirren bald gelernt. 
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„Siehſt du wohl, ſich aufblafen und wichtig tun, das nutzt 
nix, wenn man was lernen will“, ſagte ſein Lehrmeiſter war⸗ 
nend, als ſie ins Haus gingen. 

Sophie gab's einen kleinen Stich ins Herz, als ſie hörte, wie 
gut Freund Nils und Anne Karine geworden waren. Sie hatte 
ſich ſo dran gewöhnt, daß Nils ihr gehörte, wenn er drin war. 

Er pflegte direkt auf ſie loszugehen und ſich neben ſie zu ſetzen 
und ihr alle Freuden und Leiden des Tages zu erzählen. Da 
fühlte er ſich bald heimiſch. Er wußte ſehr wohl, daß Sophie 
ihn bewunderte. Selbſt wenn ſie ihn wegen ſeiner ſchlimmſten 
Ausdrücke von der „Probe“ — und wegen des Tabakkauens 
ausſchalt, ſo ſagten doch ihre ſtrahlenden Augen, daß Nils im 
Grunde ein ganz außerordentlich wohlgeratener junger Mann 
fet. Nils genierte ſich nie vor Sophie. Zu ihr ging er mit ab- 
geriſſenen Knöpfen und mit ſchwierigen Wörtern. 

Zu Matthias Corvin ſah Nils auf wie zu einem höheren 
Weſen. Wenn Matthias bloß eine Frage an ihn ſtellte, blieb 
Nils der Biſſen im Halſe ſtecken, und er gab die verdrehteſten 
Antworten. 

Mit ſeinem hitzigen, fluchenden Lehrmeiſter Kapitän Mandt 
fühlte er ſich mehr auf gleichem Fuß. Kapitän Mandt erinnerte 
ſo 'n bißchen an Steuermann Hauan und an Kapitän Sva⸗ 
land von der „Probe“. Er wirkte anheimelnd. 

„Donner und Doria! Wenn das nicht mein Beruf iſt, Er- 
zieher der Jugend zu ſein, Corvin“, puſtete Kapitän Mandt 
befriedigt — und wiſchte ſich mit dem getüpfelten Taſchentuch 
über den Kopf. „Der junge Kerl macht Fortſchritte. Wir wer- 
den Freude an ihm erleben, Corvin. Feine Manieren! Donner 
und Doria! Außerordentlich feine Manieren.“ 

Aber komiſch war es doch. Wenn Nils von feinem Unter- 
richt in Kapitän Mandts „Höhle“ kam, wo der Staub finger- 
dick auf allen Schnurrpfeifereien lag — ſintemalen Kapitän 
Mandt allen Frauenzimmern auf das ſtrengſte unterſagt hatte, 
in ſeinen Papieren zu „konfundieren“ —, dann war's in Nils' 
Kopf verwirrter als vorher. Wenn Kapitän Mandt gebullert 
und gezeigt und erklärt hatte und zwei Stunden lang in ſeinen 
„deſſenungeachtet“ und „vermittels“ geſchwelgt hatte, dann 
ſchwammen Superphosphat und Pferdemiſt und Chiliſalpeter 
in Nils' Kopf durcheinander wie ein einziges Ragout. Mat⸗ 
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thias Corvins ſachte, grauſame Ratſchläge dagegen nagelten 
ſich in ſeinem Gehirn für alle Ewigkeiten feſt. 

Kapitän Mandt war mit Anne Karines geplanter Chri⸗ 
ſtianiareiſe höchſt unzufrieden. 

„Gott bewahr mich, Kari, wie du uns wieder nach Haus 
kommen wirſt von dieſem furchtbaren Frauenzimmer. War's 
nicht gerade ſchlimm genug mit dir, als du von Tante Corvinia 
kamſt — und da war doch wenigſtens Dietrich, der war doch 'ne 
Mannsperſon, und zwar 'ne einigermaßen verſtändige“, ſagte 
er ingrimmig. 

Anne Karine ging zu ihm und verſuchte ſich auf ſein Knie zu 
ſetzen — ein äußerſt ſchwieriges Manöver —, was aber immer 
die Folge hatte, daß Onkel Mandt augenblicklich milder gee 
ſtimmt wurde, wie kriegeriſch die Laune auch war. 

„Du willſt doch gern, daß ich mich ein bißchen amüſiere, 
Onkelchen, nicht? Und gefeiert werde. Und tanze. Und ins 
Theater komme. Und all ſo was. Nicht, Onkelchen?“ ſagte fie 
einſchmeichelnd. 

„Ja doch, ja doch, Kari. Geh und tanz, Mädel“, brummte 
Onkel Mandt — und paffte weiter. „Amüſier dich, Mädel. 
Bloß nicht verloben, ſag' ich dir. Mannsleute ſind, ſag' ich dir — 
na - “/. . paff paff 

„Vielleicht ebenſo übel wie Frauenzimmer, Onkelchen“, 
lachte Anne Karine. 

Kapitän Mandt grunzte. 

„Nee, nee, Kind. So haben wir nicht gewettet. Aber“ — er 
nahm plötzlich die Pfeife aus dem Mund und ſah Kari wütend 
an. „Das ſage ich dir, Himmelkreuzdonnerwetterbombenelement, 
willſt du auf Tod und Leben dem ſchlechten Beiſpiel deines in- 
trikaten Geſchlechtes folgen und dich verloben — dann nimm 
einen, den wir kennen. Der junge Kerl iſt nicht ſo übel. Mehr 
ſag' ich nicht. Aber hüte dich, Kari, vor dieſem Schlinggewächs 
von Mannsperſon, dieſem Riechfläſchchen, dieſem hochnaſigen 
Diplomaten.“ 

„Ach, du biſt ſo dumm, ſo dumm, ſo dumm, altes liebes 
Onkelchen“, ſagte Anne Karine und zog ihn am Ohr. 

Sie rutſchte von ſeinem Knie herunter und ging nach oben, 
um die Kleider zu muſtern, die mit auf die Reiſe genommen 
werden ſollten. 
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Sie ſaßen am runden Wohnſtubentiſch unter der Hänge⸗ 
lampe, Anne Karine und die Generalin. Die Generalin ſaß 
zurückgelehnt — mit der Brille auf der Naſe — und hielt die 
Zeitung weit von ſich. Sie begleitete ihre Lektüre mit lauten 
kritiſchen Bemerkungen. 

Anne Karine hatte die Zeitung flach vor ſich ausgebreitet 
und ſtützte die Ellenbogen auf den Tiſch, aber ihre Augen ſpa⸗ 
zierten ſehr häufig in Otars Rauchzimmer hinüber, wo dieſer 
junge Mann zuſammen mit den beiden Komteſſen Wind und 
Advokat Remer dem unvermeidlichen Bridge huldigte. 

Es war Sonntagnachmittag. 

Anne Karine war den Abend zuvor angekommen. Die Ge⸗ 
neralin hätte dieſen erſten Tag gern amüſanter für ihren jungen 
Gaſt geſtaltet, aber es traf ſich ſo ungünſtig, daß die Komteſſen 
ſich gerade an dem Tage pflichtſchuldigſt zum Abſchiedsbeſuch 
bei Tante Roſa angemeldet hatten. Und Tante Roſa mußte 
ebenfalls pflichtſchuldigſt ſagen laſſen, die Damen ſeien herzlich 
willkommen. 

Und da — wie Tante Roſa behauptete — die einzige Form 
des Verkehrs jetzt in Bridgeſpielen und Langſamwalzer be⸗ 
ſtand, welchen Alters die Geſellſchaft auch war, ſo wurde alſo 
Bridge draus. Trotz Advokat Remers eifrigem Proteſt. 

Remer hatte ſich ſo geſetzt, daß er ins Wohnzimmer hinein⸗ 
ſehen konnte. Er ſpielte zerſtreut und kriegte Schelte von ſeinem 
Partner — der jüngſten und ſpitzeſten der beiden Komteſſen. 

Aber es traf ſich ſo, daß jedesmal, wenn die braunen Augen 
des Advokaten die Karten verließen und ſich verirrten, Anne 
Karines grüne blitzſchnell in die Zeitung hinuntertauchten. Wa⸗ 
ren die Augen des Advokaten, wo ſie bridgegemäß ſein ſollten 
— dann guckte Anne Karine ins Rauchzimmer. 

Die Generalin ließ die Zeitung ſinken, lockerte erſt die eine 
Brillenſtange, dann die andre, legte die Brille ſorgfältig zu⸗ 
ſammen und ſchob ſie in ein ſchäbiges ſchwarzes Lederfutteral. 

„Jetzt will ich mal 'rausbringen, ob ſie ſich eigentlich was 
aus Nils macht“, ſagte ſie. 

Anne Karine fing an zu lachen. 

„Ich mag Nils ſehr gern“, ſagte ſie. 

„Du errätſt meine Gedanken, Kind. Ich dachte wirklich ge⸗ 
rade an Nils“, ſagte die Generalin überraſcht. 
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„Ja. Gedankenleſen verſteh' ich ziemlich gut — manchmal“, 
lachte Anne Karine. 

„Nicht wahr, Fräulein Corvin, Herr Mogens war ein vor- 
trefflicher Cicerone in der Kunſtausſtellung heute vormittag?“ 
fragte der Advokat. „Er ſoll von Kunſt beſonders viel verſtehen 
— von Kunſt in jeder Form.“ 

„Fragen Sie lieber die Brama-— die Komteſſen. Für die 
war Herr Mogens Cicerone“, ſagte Anne Karine ſchnippiſch 
und ſchob das Mäschen in die Luft. „Ich ging die ganze Zeit für 
mich allein.“ 

Advokat Remers Augen wurden ungeheuer freundlich. 

„Natürlich, weil Herr Mogens meinte, Sie könnten auf 
eigne Fauſt beſſer fertig werden — Sie als Eingeborne. Aus- 
ſchließlich darum.“ 

Otar Mogens wurde rot. Advokat Remers freundliche Au— 
gen — die kannte er. 

„Die Komteſſen malen ſelbſt“, erklärte er entſchuldigend zu 
Anne Karine hinüber. Er war ſich wohl bewußt, daß er fie ver- 
nachläſſigt hatte. „Außerdem ſchien es mir wirklich, als ob gnä- 
diges Fräulein vorzögen, unabhängig von uns zu ſein und 
ihrem eignen Geſchmack zu huldigen.“ 

„Ja, ich mache mir mehr aus ſolchen Bildern, die ich Fapie- 
ren kann, ohne ins andre Zimmer zu gehen und die Augen zu- 
ſammenzukneifen“, ſagte Anne Karine kriegeriſch. „Übrigens“, 
ſie wandte ſich an Advokat Remer, „ein paar furchtbar drollige 
waren da. Erſt ſah es aus, als ob lauter bunte Würmer drauf 
herumkrabbelten. Aber wenn man länger hinſah, dann wurden 
Menſchen und Häuſer und Bäume draus. Das war ſpannend. 
Gerade wie die Verierbilder: ‚Wo iſt der Hafe?‘ auf der letzten 
Seite der Gartenlaube.“ 

Otar lächelte nachſichtig zu den Komteſſen hinüber. 

In Anne Karines Geſicht flammte es auf. 

„Ubrigens war es ſehr nett da. Ich unterhielt mich lange 
mit der alten Dame, die Sie grüßte, Herr Mogens, die, bei der 
Sie taten, als ſähen Sie es nicht“, antwortete ſie und fixierte 
ihr Opfer. 

Um Advokat Remers Mund zuckte es. Er nickte Anne Ka⸗ 
rine unmerklich zu. Er kannte Otars Talent, Bekanntſchaften, 
die nicht zu den upper-ten gehörten, zu überſehen, wenn er 
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ihnen nicht in einſamen Hinterſtraßen begegnete. Und in ein- 
ſamen Hinterſtraßen verkehrte Otar Mogens nicht. 

Otar Mogens ſah das Lächeln des Advokaten. 

„Ich glaube, Herr Advokat, ſelbſt Sie wären nicht gerade 
begeiſtert, wenn Sie eine Tante hätten wie Tante Anna. Sie 
hat ein Talent, immer gerade an den unpaſſendſten Stellen auf⸗ 
zutauchen — in ihrer entſetzlichen Reformkleidung.“ 

Advokat Remer mußte Otar im ſtillen recht geben. Tante 
Anna war furchtbar. Aber Otar hatte ſo viele andre Sünden 
der Art auf ſeinem Gewiſſen. Es geſchah ihm ganz recht, einen 
kleinen Hieb zu bekommen. Und grüßen konnte er ſeine Tante 
doch auf alle Fälle. 

Die Generalin warf dazwiſchen, Tante Anna wäre ein ſee⸗ 
lengutes Tier. Sie wäre ſo furchtbar gut gegen Otar geweſen, 
als er klein war. 

Otar antwortete ziemlich ſcharf. 

„Der Junge hat mir nicht ſo ganz wenige Mahlzeiten ver⸗ 
dorben, das muß wahr ſein“, ſeufzte die Generalin hörbar. 

Der Advokat erklärte ſich unfähig, die Bridgepartie fortzu⸗ 
ſetzen. Otar und die Komteſſen — von denen die eine Blumen 
auf Samt und Seide und die andre Miniaturaquarelle von 
Schlöſſern und Kirchen malte — warfen ſich auf die Kunſt. 

Die Generalin ſetzte ihre Brille auf die Naſe, kramte ihre 
Häkelei heraus und zählte laut: „Eins, zwei, drei, Stäbchen; 
eins, zwei, drei, eins in die Luft, Stäbchen.“ 

Advokat Remer plauderte mit Anne Karine über Politik. 
Eine Politik, die das gerade Gegenteil war von der, die man 
auf Näsby zu hören bekam. Und Anne Karine fand, Politik 
ſei ein wunderlich Ding. Wenn Vater und Onkel Mandt 
ſprachen, dann war es ſonnenklar, daß es das einzig Richtige 
war, einen König zu haben. Und der König und alle, die es mit 
ihm hielten, machten nie was verkehrt. Und alle die andern 
waren bloß Rabuliſten und Geſellſchaftsverderber. 

Aber wenn Advokat Remer die Dinge erklärte, dann war 
es ebenſo einleuchtend, daß die andren recht hatten, und daß 
die Republik das einzig Gerechte und Vernünftige war. 

Aber eins wußte Anne Karine ſicher. Daß ein König eine 
viel intereſſantere Perſon war als ein Präſident, der kein biß⸗ 
chen was Vornehmeres war als ſie ſelbſt. 
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Als Advokat Remer ging, lud er die Herrſchaften auf mor⸗ 
gen abend ins Theater ein, und einen Tag verſprach er mit 
Fräulein Corvin in den Storting zu gehen. 

Die Generalin ging ins Eßzimmer und räumte das Silber 
fort. 

Otar ging auf ſein Zimmer und pfiff leiſe vor ſich hin, wäh⸗ 
rend er ſeine ſorgfältige Abendtoilette vornahm. Dumm, daß 
er die kleine Corvin vernachläſſigt hatte. Die Kleine ließ ſich 
nicht auf der Naſe 'rumtanzen. Übrigens gefiel ihm das. Zei⸗ 
chen von Raſſe. Näsby war ſicher ſeine paar Hunderttauſend 
wert. —Otar Mogens lächelte befriedigt, während er eifrig den 
langen roſigen Nagel ſeines kleinen Fingers polierte. 

Anne Karine ſaß auf ihrem Bett in ihrem langen weißen 
Nachthemd — ſie hatte ſich ihren weißen Chiffonſchal um den 
N Kopf geſchlungen und beſah ſich im Handſpiegel. 

| „Wer doch ſchwarze Augen hätte. Die Kairodamen hatten 
ſchwarze“, dachte fie. „Übrigens kaufe ich mir eine hellblauſei⸗ 
dene Bluſe fürs Theater morgen.“ 

Dann ſetzte ſie ſich ins Bett und ſchrieb an Sophie. Zuletzt 
ſtand da: „Sage Onkel Mandt, er brauchte keine Bange zu 
haben wegen der ‚Giraffe‘. Er denkt ſelbſt, er fet über die 
Maßen vornehm. Aber er iſt inwendig ordinär und behandelt 
ſeine Mutter ſchlecht. Ich mag keine jungen Herrn. Bloß alte. 
Und Nils natürlich.“ 


Die Sitze klappten. Die Konfektdüten und die ſeidenen 
Röcke raſchelten. Gedämpftes Flüſtern und Lachen. Und Nicken 
und Grüßen zu Bekannten hinüber, die man durch die Opern⸗ 
gucker entdeckt hatte. 

Über einen der vorderſten Bänke im Orcheſterfauteuil 
ſchwebte die Spitzenſchleife der Generalin Mogens. Neben ihr 
ſaß Advokat Remer — halb nach rückwärts gewandt zu Anne 
Karine und Otar. 

Anne Karine drehte und wendete ſich ungeniert nach allen 

Seiten, guckte nach den Logen hinauf und fragte nach dem 
La Namen aller Damen, die fie hübſch fand. 

Otar genierte ſich ein bißchen. Geradezu zu avertieren brauchte 

man's doch auch nicht, daß man zum erſtenmal da war. 
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Aber fie fah wirklich brillant aus heut abend in dem hellen 
Kleid. Otar Mogens mußte ſie öfter anſehen. 

Er bemerkte auch mit Befriedigung, daß mehrere Herren⸗ 
gläſer ſich auf das dunkle, kurzgeſchorene Köpfchen richteten. 

Die Muſik begann. Das Publikum kam zur Ruhe. 

Anne Karine entdeckte, daß mehrere Perſonen in die Kö⸗ 
nigsloge getreten waren. Sie ſah fragend zu Otar hinüber. Er 
nickte. Anne Karine riß ihm den Operngucker aus der Hand 
und ſetzte ihn nicht ab, bevor der Vorhang aufging. Da puffte 
ſie Advokat Remer in den Rücken. 

„Ich halt's doch mit dem Königtum, Advokat Remer“, 
ſagte ſie entſchieden. 

„Das kommt mir nicht überraſchend, junge Dame“, lächelte 
der Advokat. 

Anne Karines einzige Theatererfahrung war jene Liebhaber⸗ 
theateraufführung damals bei Tante Corvinia. Sie beugte ſich 
vor Eifer weit vor und legte ihre Hand auf Advokat Remers 
Schulter. 

Der Advokat ſaß ganz ſtill. Nicht um die Welt hätte er ſich 
rühren mögen, um nicht die ſchlanke braune Hand da wegzu⸗ 
ſcheuchen. Er drehte nur den Kopf ein wenig, um ein Eckchen 
von Anne Karines Geſicht zu ſehen. 

„Et tu, Brute, mi fili“, murmelte er lächelnd. 

Die Generalin neben ihm hatte genau denſelben Ausdruck. 
Und weiter all die Reihen entlang ſaßen die Damen wie ver⸗ 
zaubert und ſtreckten die Hälſe in atemloſer Anbetung der ele- 
ganten Geſtalt des jungen Schauſpielers zu. Sie ſahen nur ihn. 

Im Zwiſchenakt machte der Advokat Anne Karine den Vor⸗ 
ſchlag, ein bißchen hinauszugehen. Otar wollte ſeine Bekannten 
begrüßen. Und die Generalin blieb ſitzen. 

„Jetzt will ich Sie zum Foyer führen“, ſagte Advokat Re⸗ 
mer, als ſie hinausgingen. 

„Wer iſt denn das?“ fragte Anne Karine. 

„Wer!“ Der Advokat lächelte. „Jemand, den man fo in 
den Zwiſchenakten begrüßt“, antwortete er. 

Anne Karine zog den Advokaten bald hierhin, bald dorthin. 
Hier war eine hübſche Dame, die fo nah wie möglich bewun⸗ 
dert werden ſollte. Dort war eine Statue, die auf das unbarm⸗ 
herzigſte kritiſiert werden mußte. 
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Der Advokat grüßte herzlich eine fehr ſchöne Dame, mit 
hellem, lockig gebauſchtem Haar. 

„Das war eine meiner Jugendfreundinnen — Frau Jutte 
Dore. Iſt fie nicht hübſch?“ fragte er. 

Anne Karine ſah ſie an. 

„Iſt ſie verheiratet?“ 

„Nein. Sie iſt von ihrem Mann geſchieden. Sie iſt alſo 
jetzt frei“, antwortete der Advokat. 

„Nach meinem Geſchmack iſt ſie nicht die Spur hübſch“, 
erklärte Anne Karine kurz angebunden. „Kommen Sie, jetzt 
gehen wir zu dem — na, Sie wiſſen doch — der mit F anfängt.“ 

„Ach fo — das Foyer? Ja, hier iſt es ja.“ 

Der Advokat deutete mit den Händen auf die Wände rings, 
um und erklärte, wer der Herr Foyer war. 

„Ich dachte, es wäre ein Mann“, ſagte Anne Karine ruhig. 
Gut, daß ich es nicht zu Otar Mogens ſagte, dachte ſie bei ſich. 

Sie ſah verſtohlen zu Frau Jutte Dyres blondem Kopf 
hinüber. 

„Finden Sie das hübſch, ſo mit Perlen in den Ohren“, 
wandte ſie ſich plötzlich an ihren Begleiter. 

„Ja, das iſt ſicher ſehr hübſch“, antwortete Advokat Remer 
unſchuldig. Er hatte keine blaſſe Ahnung, daß ſeine Freundin 
einen derartigen Schmuck trug. 

In demſelben Moment kam ein ſchwarzbärtiger, ſchmaler 
Herr vorbei. 

„Na? Gehören Sie auch zur Stammgemeinde?“ fragte 
Paul Remer ſpottend. 

„Nee, wiſſen Sie was, ich bin hier von Amts wegen. Ich 
ſchwärme nämlich nicht gerade für Zirkus“, antwortete der 
Schwarze ſcharf und ging weiter. 

„Was meint er? Nennt er dies himmliſche Stück Zirkus? 
Was war das für einer?“ fragte Anne Karine gereizt. 

„Das war ein Zeitungskritiker“, ſagte der Advokat. „Das 
iſt eine anſpruchsvolle Raſſe. Sie verlangen, das Theater ſolle 
literariſche Stücke ſpielen. Aber aus literariſchen Stücken macht 
ſich das Publikum nun mal nichts.“ 

„Heulſtücke? Ibſen und ſo was?“ fragte Anne Karine. 

„Ganz recht.“ 

„Ja, aber ſolche Stücke mag ich gerade gern. Ich hab' ſie 
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bloß gelefen. Aber man kriegt foviel drüber nachzudenken, wenn 
man einſame Spaziergänge im Dunkeln macht. Aber natürlich 
iſt auch viel Blech drin.“ 

„Sehr viel Blech, natürlich“, gab Advokat Remer zu. 

Mit dem feſten braunen Arm unter ſeinem und dem eifrigen 
jungen Geſicht ſo lebhaft ihm zugewandt, hätte Advokat Remer 
heute abend drauf geſchworen, wenn man's von ihm verlangt 
hätte, daß ſelbſt Goethe der reinſte Blödſinn wäre. 

Es klingelte. Das Publikum ging wieder an ſeine Plätze. 

Der Advokat lehnte ſich extra weit hintenüber, in der Hoff- 
nung, daß Anne Karine wieder ihre Hand auf ſeine Schulter 
legen würde. 

Aber Anne Karine hatte diesmal die Stuhllehne erwiſcht. 
Sie lebte bloß auf der Bühne. 

Die große Szene kam. 

Sie ſchwebte hervor — umſchlungen von ſeinem Arm. Die 
ſchmeichelnden Klänge des Walzers ſchmiegten ſich um die bei- 
den. Langſam glitten ſie umeinander herum. Auge in Auge. 

Die Muſik hielt inne. Die beiden da oben fuhren fort. 

Sie bewegte zierlich ihren hochhackigen Schuh und lehnte 
ſich zurück, mit ſeiner ſtützenden Hand um ihren Nacken. 

Er glitt langſam und verführeriſch um fie — in hohen blanken 
Stiefeln — in der koketten Uniform, feine Augen tief in ihre 
geſenkt. Er lenkte ſie gleichſam mit ſeinem Blick. 

Im Theater war es totenſtille. 

Anne Karine hörte ein Seufzen von ihrer Nachbarin, einem 
jungen Dämchen von der letzten Saiſonernte, noch jünger als 
ſie ſelbſt. Sie mußte hinſehen. Und von da ging ihr Blick zur 
nächſten und weiter die ganze Reihe entlang. Und die andren 
Reihen. Sie konnte ihre Augen nicht abwenden von dieſen 
Geſichtern. Unfertige Mädchengeſichter. Frauengeſichter. Glatte, 
fette, wohlkonſervierte. Ausdrucksvolle mit den erſten Runzeln 
um Augen und Mund. Alte Damengeſichter. Runde, doppel- 
kinnige, wohlwollende. Kleine, verſchrumpelte, gelbliche. Und 
alle verſchlangen ſie ihn mit den Augen, mit Augen, die weit 
aus dem Kopf ſtanden vor Entzücken. Mit offenem Mund und 
leerem Ausdruck. Die älteſten ſaßen und wiegten ihre Häupter 
mit abweſendem Lächeln. Sie dachten an ein paar elegante 
Tanzbeine aus ihrer Jugend. 
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Die Herren hielten die zudringlichen Operngläſer und Lorg⸗ 
netten auf ſie geheftet und hatten ein Kennerlächeln um die 
Mundwinkel. 

„Ach, großer Gott, fie find zu ſchön!“ tönte plötzlich die Stimme 
der Generalin durch die Stille. Sie nickte gerührt vor ſich hin. 

Die Umſitzenden drehten die Köpfe. Die meiſten lachten. 
Ein paar waren ärgerlich. Zu den erſteren gehörten Anne Ka⸗ 
rine und der Advokat. Zu den letzteren Otar. Die Generalin ſelbſt 
ſaß unberührt. Sie war wie gewöhnlich in der ſchönſten Ahnungs⸗ 
loſigkeit darüber, daß ſie ihren Gedanken Luft gemacht hatte. 


Nachher im Reſtaurant wurde das Stück beſprochen. 

Anne Karine erklärte kurz und bündig, es ſei man ein Glück, 
daß es ſo gegangen wäre, und daß er all ihr vieles Geld ge⸗ 
kriegt hätte. Wovon hätten fie denn ſonſt leben follen? 

„Er war fein und elegant wie ein engliſcher Hunter. Aber 
ſpannt mal ſo einen vor 'nen Pflug und laßt ihn was Mützliches 
tun — ich danke für Obſt!“ ſagte die praktiſche junge Dame. 

Anne Karine fragte nach allem. Unterſuchte alles auf das 
gründlichſte, wollte von allen, die vorbeikamen, die Namen 
wiſſen. Und die Generalin und der Advokat gaben unermüdlich 
Beſcheid. 

„Welche verheiratet ſind, das braucht ihr mir nicht zu er⸗ 
zählen. Das ſieht man immer ſo. Das ſind immer die, die 
keinen Ton miteinander reden. Bloß eſſen“, erklärte ſie. 

„Da haſt du wahrhaftig recht, Kind. Das weiß ich noch ganz 
genau von meinem ſeligen Mogens her. Ach ja ja. Konnte der 
Mann eſſen!“ ſeufzte die Generalin in zärtlicher Erinnerung. 

„Wer ſind denn die beiden da, die ausſehen wie Zigarren- 
ſchachtelbilder? Und ſo ſchrecklich laut ſchreien?“ fragte Anne 
Karine. „Und der Mann, der ſo verlegen dabeiſitzt?“ 

Otar nickte beifällig und gab Beſcheid. Das war ja gerade 
der Melborn, der Unglücksleutnant mit ſeinen beiden Gänſen. 

Dumm war ſie nicht, die Kleine. Die hatte ſie alſo ſofort 
aufs Korn genommen. 

Aber als die Artiſchocken kamen und Anne Karine höchſt ver- 
wundert fragte, ob man Kaktuſſe dann eſſen könne — gerade als 
einer von Otars Bekannten vorbeikam —, errötete Otar ver- 
drießlich. Er eilte auf die Angekommenen los, erzählte mit 
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einem Achſelzucken, es wäre eine kleine Unſchuld vom Lande, die 
man amüſieren wolle. Übrigens eine der beſten Familien, eine 
Corvin von Näsby. 

Aber als Otar zurückkam zu ſeiner kleinen Unſchuld vom 
Lande, da war ſein Weſen von auffallender Herzlichkeit. 

Hauptmann Dalmann, der Frauenkenner par excellence, 
hatte erklärt, das wäre beim Jupiter eine prachtvolle Dame. 
Ein Raſſegeſchöpf. Und eine Haltung. Hauptmann Dalmann 
hatte um die Erlaubnis gebeten, Beſuch machen und ſich vor- 
ſtellen laſſen zu dürfen. 

Otar beeilte ſich beim Heimweg, den Platz an Anne Karines 
Seite zu okkupieren. Und Advokat Remer blieb nichts andres 
übrig, als die Generalin ins Schlepptau zu nehmen. Er war 
aufgeregt und rief den beiden da vorn unaufhörlich zu, fie foll- 
ten nicht ſo raſch gehen, der Frau Generalin zuliebe. 

Anne Karine fragte Otar nach Frau Jutte Dyre aus. 

Otar zuckte die Achſeln. Frau Dyres Ruf war nicht tadellos. 
Das heißt — was Beſtimmtes wußte keiner. Aber fie war von 
ihrem Mann weggelaufen um eines andern willen. Und jetzt 
wollte dieſer andre ſie nicht. Sie ernährte ſich von Klavierſtunden. 

Advokat Remer verabſchiedete ſich an der Haustür. Er ver⸗ 
ſprach, Fräulein Corvin an einem der nächſten Tage abzuholen 
und ſie in das Storting zu begleiten. 

Fräulein Corvin grüßte ſteif, gab Advokat Remer keine 
Hand, ſagte nur ganz kühl: „Danke ſchön.“ 

Advokat Remer war ſehr verblüfft und dachte an ein paar 
grüne blitzende Augen und eine braune Wange über einem 
Grauwerkspelzkragen. 

Bei der Generalin blieb man noch ein Weilchen ſitzen. 

Die Generalin genoß ihren abendlichen Pfefferkuchen. Die 
Verdauung war mit den Jahren ein bißchen eigenſinnig ge⸗ 
worden. Ja ja. 

Anne Karine las ihren Brief von Sophie, mit Nachſchriften 
von allen. Vaters feine ſchräge Schrift — mit der Ermahnung, 
nicht zu dünn angezogen zu gehen. Onkel Mandts knorrige, un⸗ 
regelmäßige Krähenfüße — mit der Meldung, daß der junge Kerl 
ſich gut anrauche. Er habe unter ſeiner tüchtigen Führung koloſ⸗ 
ſale Fortſchritte gemacht. Und zuletzt einen „herzlichen Gruß“ 
in Nils großer Schönſchreibeſchrift. 
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| „Der arme Junge, da hat er mindeſtens eine Viertelftunde 
q an der Feder gekaut, um die zwei Worte zu produzieren“, lachte 
Anne Karine. 

Otar ging im Zimmer auf und ab. Ein ganz klein bißchen 
verliebt und willig, ein Opfer zu bringen. 

Er lud feine Mutter und Fraulein Corvin ein, am Sonn⸗ 
abend mit ihm ins Muſikvereinskonzert zu gehen. Die Konzerte 
9 beſuchte Otar Mogens. Nicht um der Muſik willen, er konnte 


Ht ſehr gut ohne fie fertig werden; aber weil der „Kreis“ dahin ging. q 
" „Ach nein, ich danke“, fagte Anne Karine und ſah von ihrem 
N: Brief auf. „Ich möchte lieber nicht. Ich war mit Tante Cor- 

iM vinia in Konzerten. Muſik in der Form mag ich nicht.“ 8 


| Otar ſah fie fragend und ein wenig verletzt an. 

t „Na ja, ich meine, wo alle fo fteif und geputzt daſitzen und 
| fid) gegenfeitig auf den Nacken glotzen. Und das Licht beißt 
. einen in die Augen. Und dann, gerade wenn man anfängt, die 
i Menſchen zu vergeſſen, geht das Klatſchen los. — Aber ihr bei- 
ii den geht natürlich ohne mich“, fügte fie hinzu und lachte ein 
h klein bißchen boshaft. Sie wußte nur zu gut, freiwillig ging 
1 Otar mit ſeiner Mutter allein nicht in größere Verſammlungen. 
i Die Generalin dankte aud. 

Ni „Wie wünſchen denn gnädiges Fräulein Muſik zu hören?“ 
i fragte Otar ſcharf. 

at „Muſik, ach ja, das ift, wenn Vater fpielt. Und nur Licht 
il vom Ofen her ift. Und Onkel Mandt faltet die Hände und 


il wird ganz ſtill — als wär' er in der Kirche. Und Sophie und ich 
He ſitzen zuſammengekrochen jeder in einem Lehnſtuhl. Da kommen 
|| alle Bilder.“ 

it „Bilder?“ fragte Otar Mogens verwundert. 

Uh Aber die Generalin nickte vor ſich hin. 

* „Da ſprach Matthias Corvin“, ſagte ſie leiſe. 


„Na ja. Die Bilder in der Muſik natürlich. Sehen Sie 
i etwa keine Bilder, wenn Sie Muſik hören? Wenn Vater 
i Beethoven fpielt zum Beiſpiel, dann ift es, wie wenn der Teu⸗ 
fel Jeſus auf einen hohen Berg führte und ihm alle Reiche der 
5 Welt und ihre Herrlichkeit zeigte. Ich ſehe ſoviel Schönes. 

Muſik wird mir immer zu Bildern“, ſagte Anne Karine. 
„Darum heißen auch die Stücke meiſt was ganz Falſches. Man 
ſieht was andres.“ 
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Nein. Otar Mogens ſah keine Bilder. Er fing an von Tech⸗ 
nik und Fertigkeit zu reden. 

„Daraus mache ich mir nicht die Bohne, ob ſie mit den Fin⸗ 
gern auf und ab galoppieren und mit den Händen zwitſchern 
können. Die Muſik ſitzt überhaupt nicht in den Fingern. Sie ſitzt 
ganz tief in den Menſchen drin. Und manchmal in den Augen.“ 

Otar begriff davon keinen Schimmer. Aber daß das eifrige 
Geſichtchen da mit den leuchtenden Augen ganz ungewöhnlich 
reizend war, das begriff er. 

Wenn ſie doch bloß nicht ſo viele verrückte Anſichten hätte 
und nicht immer ihre Meinungen ſo gerade heraus ſagte. Na 
ja. Das muß man ihr eben abgewöhnen — ſpäter. Es fiel Otar 
Mogens nicht einen Augenblick ein, zu bezweifeln, daß es für 
ihn und die Erbin vom Näsbyhof und Kapitän Mandts Ver- 
mögen ein „ſpäter“ gäbe — wenn der Herr Miniſterialſekretär 
Mogens ſich erſt dazu entſchloſſen hätte. 

Er war übrigens ein bißchen gekränkt. Wenn er ſo liebens⸗ 
würdig war und ſie mit ins Konzert nehmen wollte, dann ſollte 
ſie deckenhoch ſpringen. 

Als er gegangen war, ſagte Anne Karine: „Er iſt mir ge- 
wiß böſe. Das iſt dumm von ihm. Es wäre doch viel ekliger für 
ihn, mich mit dabei zu haben, wenn ich keine Luſt habe.“ 

Aber die Generalin ſchmökerte das Feuilleton des Abend- 
blattes. Da hatte ſie für nichts in der Welt Ohren. 


Am nächſten Vormittag traf Otar Mogens, als er nach 
Hauſe kam, Hauptmann Dalmann in der Tür. 

Ob der Hauptmann nicht noch mal mit heraufkäme? 

Nein, danke. Der Herr Hauptmann hatte durchaus keine 
Zeit. Die Begeiſterung des Herrn für Fräulein Corvin ſchien 
beträchtlich abgekühlt. 

„Was haben Sie denn Hauptmann Dalmann für Liebens- 
würdigkeiten aufgetiſcht, Fräulein Corvin. Er floh ja förmlich 
vom Hauſe“, fragte Otar geſpannt, als er hineinkam. Er 
würde ſich's nicht allzuſehr zu Herzen nehmen, wenn Anne Ka- 
rine den Herrn Hauptmann ein bißchen gerüffelt hätte. Dal⸗ 
mann war ein aufdringlicher Burſche, der eigentlich nicht zum 
„Kreiſe“ gehörte. 

„Ich weiß nicht“, antwortete Anne Karine unſchuldig. Sie 
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ſaß im Schaukelſtuhl und ſchaukelte ſich, fo daß der Stuhl auf 
den äußerſten Spitzen ſchwebte. „Er war ein Weilchen hier, 
und dann ging er. Ich kann gern erzählen, was wir geſpro⸗ 
chen haben“, ſagte ſie mit einem ſchelmiſchen Zwinkern um die 
Augenwinkel. 

„Erſt ſagte er, wer er wäre. Und er hätte mich geſtern abend 
geſehen und ſo ſehr gewünſcht, meine Bekanntſchaft zu machen. 
Und dann ſagte ich, es wäre zu dumm, daß die Generalin nicht 
zu Haus wär'. Da ſagte er, es wär' ihm nicht drum zu tun, die 
Generalin zu treffen. Er wäre gekommen, um mich zu ſehen. 
Da ſagte ich, das fände ich nicht beſonders höflich gegen die 
Dame des Hauſes. 

Dann ſagte er ganz lange gar nichts. Er ſaß bloß da und 
rollte die Augen im Kopf 'rum und zwirbelte feinen Schnurr⸗ 
bart. Und dann fing er an zu glotzen. Grad’ wie ein Photo- 
graph. Ich wartete bloß drauf, daß er mit dem Zeigefinger kom⸗ 
men und ſagen würde: Ein bißchen weiter rechts. Und bitte 
recht freundlich; vielen Dank.“ 

Otar mußte lachen. Hauptmann Dalmanns Form des Um⸗ 
ganges mit Damen war Courſchneiden in der offenſivſten Weiſe. 

Anne Karine lachte auch. 

„Als er lange genug geglotzt hatte, machte er einen ſchiefen 
Kopf, genau, wie der alte gelbe Täuberich auf Näsby. Und 
dann ſagte er: ‚Gnädiges Fräulein erinnern mich an die be⸗ 
zaubernden Frauen des Orients. Gnädiges Fräulein haben 
japaniſche Augen.“ 

Meine Augen ſind aber nicht ſchief, keine Spur. Ich weiß 
ganz genau, wie ich ausſehe. Und überdies, bloß ordinäre Her- 
ren ſagen zu Damen, wie ſie ausſehen. Das hat Vater geſagt. 
Ich feste mich alſo in Poſitur und fing an, ihn ebenfo anzu⸗ 
glotzen. — Ob er das gerade ſehr ſpaßig fand, weiß ich nicht. 
Und dann machte ich auch einen ſchiefen Kopf. Und dann ſagte 
ich: ‚Herr Hauptmann erinnern mich an einen alten Onkel. Der 
hatte eine ſchiefe Naſe.““ 

Otar ſah entſetzt aus. „Aber Dalmanns Naſe iſt ja gerade 
ſein Stolz. Sie iſt doch nicht ſchief.“ 

„Na eben. Meine Augen ſind aber auch nicht ſchief.“ 

„Ja. Viel mehr ſagten wir dann nicht. Schließlich ging er 
ganz von ſelbſt. Meine Schuld war's nicht“, ſagte Anne Ka⸗ 
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rine harmlos. Aber in jedem ihrer Augenwinkel ſaß ein großer 
Schelm. 

Otar dachte nicht mit befonderer Begeiſterung an Haupt- 
mann Dalmanns demnächſtige Ausſprüche über Anne Karine. 
Im Grunde aber war er äußerſt zufrieden mit ſeiner Auser⸗ 
wählten. Es war Dalmann ganz geſund, wenn er mal ſah, daß 
er nicht unwiderſtehlich war. 

Das Mädel konnte ja fürchterlich ſein. Aber eigentlich im⸗ 
ponierte ihm dieſer Mut der Rückſichtsloſigkeit. 

Otar beugte ſich ganz plötzlich herab und küßte Anne Karine 
die Hand. Zu ſeinem eigenen und ihrem allergrößten Erſtaunen. 

Glücklicherweiſe kam im ſelben Augenblick die Generalin, ſo 
daß die Situation nicht zu peinlich wurde. 

Otar Mogens ging auf ſein Zimmer, und Anne Karine 
guckte auf ihre Hand. Und kam ſchließlich zu dem Reſultat: 
„Das iſt vermutlich — comme il faut. Übrigens ſcheint der 
gute Dalmann nicht gerade feinſte Nummer zu ſein, wenn 
Otar Mogens ſo begeiſtert von meinem Benehmen war.“ 

Am Nachmittag ging ein Brief nach Näsby ab mit der 
Bitte um mehr Geld. „Ich mußte mir nämlich was für die 
Ohren kaufen. Und das war gräßlich teuer.“ 

Was Onkel Mandt zu einer Auseinanderſetzung über die 
zugigen Lumpenhäuſer in der Stadt veranlaßte, die den Leuten 
Ohrenreißen und andre Widerwärtigkeiten verſchafften. Ihm 
war es ſeinerzeit in die Backenzähne gefahren. Kreuzbomben⸗ 
element. 


Die Erkorenen des Volkes ſaßen gemütlich auf ihren roten 
Plüſchkiſſen und übten den Beruf, den der liebe Gott und ihre 
Wähler ihnen auferlegt hatten. 

Der Präſident ſtand kurzſichtig über ſeinen grünen Tiſch 
gebeugt und kramte in Papieren. 

Die Damenloge war voll von intereſſierten und neugierigen 
Damen. Die Galerie war nicht beſonders gut beſetzt. Es waren 
nur gleichgültige Fragen auf der Tagesordnung. 

Ein langhaariger Abgeordneter redete beſcheiden aus einem 
Konzept über ein Endchen Fahrſtraße in ſeinem Heimatdorf. 
Der war nun eben dafür gewählt. 

Er hatte eine kleine — äußerſt kleine — lauſchende Gemeinde 
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um ſich herum. Er ſprach leiſe, fo daß die Stenographen ganz 
dicht an ihn herangerückt waren. Ihre Bleiſtifte machten kleine 
leichte Sprünge auf dem Papier, wobei die Hände ſich kaum 
bewegten. 

Der ſanftmütige Abgeordnete wiederholte in einem fort: 
„Ich meine nämlich, Herr Präſident — und ich glaube, Herr 
Präſident“, und variierte endlos dieſelben Argumente hin und 
her. Er redete die ganze Zeit geduldig auf den geſenkten Kopf des 
Herrn Präſidenten mit dem weißen Haarkranz im Nacken ein. 

Im Saal ſtanden Gruppen zu zweien und dreien und ſchwatz⸗ 
ten Stadtneuigkeiten. Die auf ihren Plätzen ſaßen, machten 
Notizen, laſen Zeitungen oder beſorgten ihre Privatforrefpon- 
denz. Oder kratzten ſich geiſtesabweſend den Kopf mit ihren 
Papiermeſſern und erledigten andre Toilettenangelegenheiten. 

Um den ſanftmütigen Redner mit feinem Endchen Fahr⸗ 
ſtraße kümmerte ſich keiner. 

„Daß die Leutchen ſehr höflich gegeneinander wären, kann 
man nicht gerade behaupten. Sie könnten doch wenigſtens ſo 
tun, als hörten ſie zu. Wie man in der Kirche tut“, ſagte Anne 
Karine, die mit Advokat Remer auf der Galerie ſaß. „Übri- 
gens von dem Weg verſteht natürlich keiner einen Schimmer. 
Wie können ſie das, wenn fie nicht in der Gegend bekannt find.‘ 

Anne Karine hatte verlangt, ſo nah wie möglich beim „ollen 
Daelin“ zu ſitzen. 

Der olle Daelin war Nachbar von Näsby und ihr ſpezieller 
Freund. 

Jetzt machte ſie vergebliche Anſtrengungen, ihn mit ihrem 
Blick zu hypnotiſieren und zum Aufſchauen zu bringen. 

Aber der „olle Daelin“, der Erkorene des Volkes, ſaß da und 
ſtrählte mit den Nägeln die dünnen grauen Haarzotteln, die ſorg⸗ 
ſam über den blanken Schädel gelegt waren. Die Auglein waren 
geſchloſſen. Der olle Daelin hatte ein friedliches Stündchen. 

Anne Karine kramte eifrig im Schoß an ihren Paketen. 
Eine winzige harte Papierkugel fiel plötzlich mitten auf Dae⸗ 
lins runde Glatze. 

Daelin dachte, es wäre eine aufgewachte Winterfliege und 
ſtrich ſie mit der Hand weg. 

Noch eine. 
Daelin ſah nach der Decke hinauf. 


124 


„Er denkt gewiß, es wäre Manna vom Himmel, der Olle“, 
ſagte Anne Karine. „Aber fein gezielt war's doch.“ 

„Was machen Sie denn da?“ fragte Advokat Remer, der 
dem Sanftmütigen mit dem Wegendchen zugehört hatte. 

„Daelin wecken!“ ſagte Anne Karine — mit dem härteſten 
„D', das fie hervorbringen konnte. 

„Alſo nicht mal vor der Blüte der Söhne des Volkes haben 
Sie Reſpekt, Sie gottloſes Menſchenkind“, lachte der Advokat. 

„Na, erlauben Sie mal — Blüten ſehen fie nicht gerade zum 
Verwechſeln ähnlich“, ſagte Anne Karine. „Das heißt, ein 
paar find ganz hübſch.“ 

Endlich war's dem ollen Daelin eingefallen nach der Galerie 
hinaufzuſehen. Anne Karine nickte und winkte. 

Sie wurde von einem andren Abgeordneten entdeckt, der fei- 
nen Nachbarn auf ſie aufmerkſam machte. Beide lachten nun zu 
ihr hinauf. 

Der olle Daelin guckte und guckte. Endlich verklärte ſich ſein 
Geſicht zu einem breiten Grinſen. J du meine Güte, war da 
nicht das Näsby-Fräulein? 

Er ſtand auf und watſchelte hinaus, klein und grau und 
krummbeinig. 

„Bleiben Sie man ruhig hier ſitzen, Advokat, Daelin und 
ich haben ſoviel zu beſprechen, was Ihnen doch keinen Spaß 
macht. Und für uns iſt es bloß langweilig, immer einen dabei 
'rumſtehen zu haben, mit dem wir aus Höflichkeit von was 
andrem reden müſſen“, ſagte Anne Karine liebenswürdig. 

„Ganz einverſtanden, mein gnädiges Fräulein. Es iſt nur ein 
bißchen ungewohnt, ſo was ſo gradheraus geſagt zu bekommen“, 
lachte der Advokat. „Aber warten Sie nur noch ein bißchen, die 
vielen Treppen für den alten Mann, das geht nicht fo geſchwind.“ 

„Ja, ein Traber iſt er nicht, der olle Daelin“, ſagte Anne 
Karine und blieb ein wenig ſtehen, ehe ſie hinausging. 

Aber als eine Weile verfloſſen war, konnte Advokat Remer ſich 
nicht länger halten. Er ging ihr nach, auf den Korridor hinaus. 

Er kam gerade rechtzeitig, um Anne Karine in breiteſtem 
Dorfdialekt zu hören: „Hör mal, oller Daelin, laß mich bloß 
wieder zu Hauſe ſein, da verpetz' ich dich aber feſte. Sitzt der 
Menſch im Parlament und pennt!“ 

Sie lachte ſchelmiſch. 


„Nu ja, nu ja, Frölenchen. Ein oller Kerl muß doch fein’ 
Schlaf haben. Man kommt ja nich zum Schlafen hier in der 
Stadt. Es is ein Kreuz. Und dabei wohnt man noch in 'ner 
bannig teuren Pangſchon“, fügte er hinzu. 

Advokat Remer kam und bat Anne Karine, ihn vorzuſtellen. 

„Das iſt Advokat Remer, mein beſter Freund — hier in der 
Stadt“, ſagte Anne Karine ſtrahlend. 

Advokat Remer wurde rot. „Beſter Freund — hier in der 
Stadt!“ Das ſagte ja nicht gerade ſo ſehr viel. Aber es war 
doch immerhin etwas. Und wenn man zu den „alten Herren“ 
gerechnet wurde, dann mußte man eben genügſam ſein. 

Er war ſehr aufmerkſam gegen den ollen Daelin. Und der olle 
Daelin ſchien ſeinerſeits auch zufrieden mit der Bekanntſchaft. 

„Ihr zwei werd't wohl bald 'n Pärchen, was?“ fragte er 
ſchalkhaft, als er kurz darauf herzlichen und handgreiflichen 
Abſchied von Anne Karine und dem Advokaten nahm. 

Und der olle Daelin watſchelte, klein und grau und krumm⸗ 
beinig, zurück zu ſeinem würdevollen Amt, während Anne Ka⸗ 
rine und ihr Begleiter ganz ſchweigſam die vielen Steintreppen 
hinunterſtiegen, hinaus zu Sonnenſchein, Pantſchwetter und 
rinnenden Dachtraufen. 

Der Advokat hatte vorgehabt, einen Gang um Schloß 
Akershus vorzuſchlagen, ehe ſie nach Haus gingen. Aber nach 
Daelins Bemerkung konnte er es nicht recht herausbringen. 

Er ſah Anne Karine von der Seite an. Sie ſah ſo ernſthaft 
aus. Sie hatte es ſicher nicht gemocht. Natürlich nicht. Man 
war ein alter Narr. Höchſte Zeit, ſich wieder in Ordnung zu 
bringen. Er kniff den Mund energiſch zuſammen. 

„In Italien iſt jetzt der herrlichſte Sommer, Fräulein Cor⸗ 
vin“, ſagte er. Sonſt bekam er ihre Gedanken immer mit, ſowie 
er vom Süden anfing. 

Aber Anne Karine trabte vorwärts, das Mäschen in der 
Luft und ſah ſteif vor ſich hin. 

Sie ſteckte die Hand in die Taſche und holte ein kleines Paket 
hervor. Sie preßte die Finger darum. Zwei Tage lang hatten 
ſie nun da ſchon in ihrem Etui gelegen, die Perlenohrringe, die 
ſie ſich gekauft hatte. Sie hatte ſie nur den erſten Abend anpro⸗ 
biert, dann hatte ſie ſie wieder abgenommen und weggelegt. Sie 
hatte plötzlich nicht die Spur von Luſt, ſie anzuhaben. 
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Ohne den Advokaten anzuſehen, ſagte fie plötzlich: „Onkel 
Mandt und die Generalin wollen, ich ſoll Nils heiraten.“ Sie 
ging ſchneller und ſchneller. 

Es gab einen Ruck in Advokat Remer. Er antwortete nicht. 

Dann nickte er beſtimmt. 

Sie hatte ihn natürlich verſtanden, ſchlau wie ſie war, und 
wollte ihn hindern, ſich lächerlich zu machen. Kleines nobles 
Mädel. 

„Nils wird ein guter Ehemann. Er iſt ein braver Kerl“, 
ſagte er ganz trocken und ruhig. 

„Sie ſagten zu Ihrem Freund Daelin, daß Sie bald reiſen 
würden?“ fing der Advokat wieder an. „Ich verſtand die Ge⸗ 
neralin ſo, daß Sie eine Weile bleiben würden?“ 

„Herrgott, fangen Sie nun auch an?“ Anne Karine drehte 
den Kopf. „Die Leute tun ja nichts andres als fragen, wie 
lange ich ſchon da bin. Wie lange ich bleibe. Wie ich die Stadt 
finde. Ob ich oft im Theater geweſen bin. Sie haben nie ge⸗ 
fragt. Bloß erzählt — Und darum —“ 

„Darum — 7’ 

„Ach nichts! Fragen die Leute Sie aud nach allem Mög⸗ 
lichen? Oder werden bloß Fremde ausgefragt?“ 

Advokat Remer lachte. 

„Seien Sie froh, daß Sie keine große Familie hier haben. 
Verwandte, ſage ich Ihnen, iſt das Indiskreteſte, was man ſich 
denken kann. Es gibt nichts ſo Intimes auf der Welt, daß 
nicht Vettern und Baſen und Vettersvettern ſich ein Recht 
anmaßen, einen auszufragen und Ratſchläge zu geben.“ 

„Sie tun's wohl in guter Abſicht“, ſagte Anne Karine. 
„Aber am Ende hat Onkel Mandt doch recht, wenn er behaup⸗ 
tet: „Wenn jemand ſagt, ein Ding fei zu deinem eigenen Be⸗ 
ſten, dann fei auf der Hut, Mädel. Kreuzbombenelement.““ 

Der Advokat und Anne Karine lachten beide. Die etwas 
gedrückte Stimmung war fort. 

Der Advokat wollte nicht mehr mit hinaufkommen und ver⸗ 
abſchiedete ſich an der Tür. 

Anne Karine mußte ihr Paket in die andre Hand nehmen, 
als ſie dem Advokaten die Rechte gab. 

„Wiſſen Sie, was ich da habe? Perlenohrringe!“ ſagte ſie. 
Dann wurde ſie dunkelrot und ſtürzte die Treppe hinauf. 
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gebildet, um behalten zu haben, daß er mal geſagt hatte, er 
fände Perlenohrringe hübſch. 


Die Sonne meinte es arg gut mit dem Schnee, der ſich dicht 
und feucht zuſammenballte, in ſchweren Klumpen von den Dä⸗ 
chern polterte, von den Hauswänden und Zäunen rutſchte, fie 
zog ſchwarze Pflugfurchen durch die weißen Felder, wo die 
Krähen grau und plump und hausmütterlich einherwackelten 
und die ſchwarzen Dohlen ſich auf den Zaunpfählen verſammel⸗ 
ten und ſchwadronierten, daß es eine Art hatte. 

Die Tannen im Walde ſtreckten ſich der Sonne zu und war⸗ 
teten auf den Frühling. 

Die Wege waren lauter dick geſchwollene Eiskruſten, ſo daß 
die langen Züge von Holz⸗ und Treberfuhren ſich auf der einen 
Wegſeite halten mußten, jede Ladung geſtützt von ihrem Fuhr⸗ 
mann, bis der begegnende Schlitten im Trab vorbeigeſauſt 
war. Schrittfahren war unmöglich. 

Nils und Sophie fuhren ihre gewohnte Fahrt nach Grim. 

Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß Nils jedesmal, wenn er 
auf Grim „inſpizieren“ ſollte, wie Onkel Mandt es nannte, die 
Kleine einpackte und in den Schlitten hinuntertrug. Seine In⸗ 
ſpektion beſtand darin, daß Nils mit Joſias herumtrabte und 
jawoll ſagte und nach Hauſe kam mit lauter kleinen zerknüllten 
Zetteln in den Taſchen — Joſias Rechenſchaft. 

Sie begegneten dem Rittmeiſter, der ein junges Pferd ein- 
fuhr. Es ſchlug in dem Moment, als es vorbeiwollte, aus, das 
Näsby⸗Pferd wurde ſcheu und warf ſich auf die Seite. Der 
Schmalſchlitten ſtand auf der Kante — aber Nils ſtemmte die 
Beine feſt auf die Erde und brachte die Sache wieder ins Geleiſe. 

„Warſt bange, Sophie?“ 

„Wenn ich bei dir bin, bin ich nie bange“, antwortete So⸗ 
phie feſt und zutraulich. 

Eigentlich war ſie aber doch ſehr bange, wenn's ſo raſch 
ging. Aber ſie zwang ſich, zu lächeln, denn Nils hatte einmal 
geſagt, das ſei ſo famos mit ſolchen jungen Damen wie Anne 
Karine — die nie vor irgend was bange wären. 

Sie mußten weit nördlich um die Lonna fahren. Über die 
Brücke, unter der die Orra grün und ſchäumend brauſte. Im 
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Paul Remer begriff gar nichts. Er war viel zu wenig ein⸗ 


Walde waren die Wege noch einigermaßen. Und Nils fuhr 
drauflos, daß die Schneeklumpen ihnen um die Ohren ſtoben. 

„Kari wird ſich wundern, was für ein Fahrprotz ich gewor⸗ 
den bin, wenn ſie nach Haus kommt“, ſagte Nils ſtolz, als ſie 
vor der großen Steintreppe von Grim einſchwenkten. Joſias 
hatte das Geläute gehört und ſtand ſchon da, das Pferd zu hal⸗ 
ten. Die Humpel-Life kam herausgehumpelt und trug die Plaids 
und Fußſäcke hinein. 

Nils hob Sophie wie einen leichten Handſchuh hoch und 
trug ſie hinein. Er ſetzte ſie ins Sofa im „Gemach“, wo Liſe 
an den beſtimmten Tagen heizte. 

Sophie ſaß glückſelig auf Nils Arm. Sie hatte die Arme 
um ſeinen Hals geſchlungen und legte verſtohlen ihre Backe an 
ſeine Pelzmütze. Aber wenn dann Nils ſie hingeſetzt hatte und 
ſich lächelnd an Liſe wandte mit ſeinem gewohnten Witz, jetzt 
müſſe ſie das Fräulein verſorgen, als wär's die gnädige Frau 
von Grim ſelbſt, dann ſenkte Sophie das Köpfchen und dachte 
bei ſich, wenn Nils das doch nicht ſagen wollte. Am allerwehe⸗ 
ſten tat eben, da ß er es ſagen konnte. 

Und die Humpel-Life griente. Nils war ein Witzbold. „'ne 
Gnädge ohne Beene. Ha ha. Das wäre. Nee ſo was.“ 

Aber die Humpel-Life forgte fo lieb und zart für „das kleene 
Bißchen“, wie ſie Sophie immer nannte. Und tiſchte Gebäck 
und Schlachtewurſt für ſie und Nils in der guten Stube auf. 

Wenn dann die Humpel-Life hinausgewatſchelt war — dann 
ſchloß Sophie die Augen und lehnte den Kopf zurück. Und war 
glücklich. 

Dann war Sophie die Hausfrau auf Grim. Und jetzt ſaß ſie 
am Frühſtückstiſch und wartete auf ih n. Und dann würde Nils 
kommen und ſich zu ihr niederbeugen und fragen, wie's der klei⸗ 
nen Frau heut ginge. Und dann würde er — vielleicht — fie aufs 
Haar küſſen. Das lichtblonde Haar, das er ſo hübſch fand. 

Aber dann errötete Klein⸗Sophie über ihre eignen Gedanken. 
Und wenn dann der Nils der Wirklichkeit hereingetrampſt kam 
— nach Stiefeltran und Kuhſtall duftend — und von Pferden 
und Rindvieh erzählte und wie ein Scheunendreſcher aß — aber 
immer für Sophie die beſten Stücke herausſuchte —, dann lä⸗ 
chelte Sophie ebenſo glücklich, wie ſie vorhin in ihrem Traum 
gelächelt hatte. Und lachte und ſcherzte, und Nils erklärte mit 
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Überzeugung, Sophie wär' „'ne Prachtbürſchte“. Was in Nils 
Augen mehr bedeutete als die auserwählteſten Schmeicheleien. 

Später, als Liſe kam, um Sophie beim Anziehen zu helfen, 
ſahen ſie Nils vom Fenſter nach der Remiſe zu gehen. 

Er wiegte ſich beim Gehen, ſtützte ſich tüchtig auf jedes Bein, 
als folge er noch immer den Bewegungen der „Probe“ von 
Drammen. 

„Er is ein Prachtkerl“, nickte Humpel⸗Liſe bewundernd. „Is 
es denn wahr, daß er's Frölen von Näsby heirat'? Ja ja. 
Wenn er die kriegt, die is tüchtig. Ja ja.“ 

Sophie antwortete nicht. Sie neſtelte erregt an dem Man. 
telärmel. : 

„Mein Gottchen! Warum konnteſt du nich klein bißchen for⸗ 
ſcher ſein!“ ſagte Liſe gutmütig. „Nee nee, ſo was wie unſer⸗ 
eins, da kucken ſe nich nach, die Herrn.“ 

Nils kam wieder herein und nahm Sophie auf den Arm. 

Sie ſaß ganz aufrecht, mit großen ernſthaften Augen in 
einem kleinen weißen Geſichtchen. 

„Halt dich doch feſt!“ 

Nils hatte den kleinen behutſamen Arm um ſeinen Nacken 
ſo gern. 

„Danke. Du wirft mich ſchon nicht verlieren“, antwortete 
Sophie mit klangloſer Stimme. 

Nils packte ſie ſorgſam ein, Joſias neſtelte am Geſchirr, und 
Humpel-Life rief: „Kommt bald wieder!“ von der Treppe her. 

Dann fuhren ſie. 

Nils lachte vergnügt mit ſeinen breiten weißen Zähnen und 
erzählte. Jetzt hätte er Handwerker beſtellt, und die ſollten ein 
paar Zimmer ordentlich zurechtmachen auf Grim, bis Anne Ka⸗ 
rine zurückkäme. 

Nils war ganz unbewußt in den Ton auf Näsby hinein⸗ 
geraten, wo alles ſich um Anne Karine drehte. Die Luft auf 
Näsby war geſättigt mit Anne Karine. 

Klein⸗Sophies Atem ging ſchnell. Sie nickte nur. 

Aber Nils merkte gar nichts, er war voll von ſeinem eignen 
Kram. In ein paar Tagen müſſe er wieder hinüber, ſagte er. 
Aber dann könnte Sophie nicht mit. Er müſſe auf Grim über⸗ 
nachten und mit dem Tiſchler über die Arbeit beraten. 

Er erzählte weiter, Joſias hätte heute früh einen Rot⸗ 
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ſchädel im Wald herumſchleichen ſehen. Und er hätte bei ſich 
gedacht, das könne kein anderer ſein als der Peder Snilen, der 
wieder um die Wege war. 

„Und wenn der Rotfuchs wieder da 'rumſchwänzelt, das be⸗ 
deutet nichts Gutes“, hatte Joſias geſagt. 

Da erwachte Sophie. 

„Nimm dich in acht, Nils. Liſe hat erzählt, Peder Snilen 
. mal einen mit dem Meſſer erſtochen. Fahr nicht allein, 

ils.“ 

Aber Nils blies verächtlich und „hatte“ ſich. Pah! Das 
fehlte bloß! Daß man eine Bangbüchs wär, bloß weil ſo'n 
verdammter Rotſchädel in den Büſchen herumſchliche. Aber 
ſelbſtredend: Weiber, was die nicht alles 'rausklamüſerten. 
Na, Gott ſei Dank, hatte man doch ein bißchen von Kapitän 
Mandts Schule profitiert. 

Als ſie nach Hauſe kamen, hatte Sophie augenblicklich eine 
längere Unterredung mit Kapitän Mandt. Und die Folge dieſer 
Unterredung war, daß Kapitän Mandt erklärte, er hätte nicht 
übel Luft, mit nach Grim zu fahren, wenn Nils mit den Hand⸗ 
werkern verhandeln wolle. 

„Damit der junge Kerl nicht gar zu geſchmacklos verfährt“, 
erklärte er Matthias Corvin. 

Zwei Tage darauf, als Nils in den Schlitten ſteigen wollte, 
ſaß bereits Kapitän Mandts Remingtonbüchſe, ſeine Meer⸗ 
ſchaumpfeife und ſein geblümter Reiſeſack drin. Und auf Nils 
Frage, was in aller Welt Kapitän Mandt denn mit der Flinte 
wolle, warf Onkel Mandt ſich in die Bruſt und antwortete, ein 
Krieger verließe fein Biwak nie für fo lange Zeit ohne Waf⸗ 
fen. Donner und Doria! Auf keinen Fall Ubrigens wolle er 
auf die Fuchsjagd. Füchſe ſchießen — mit 'ner Remingtonflinte. 
Und Onkel Mandt brüllte vor Lachen und plazierte ſich ſelber 
auf drei Viertel des Schlittens, während er eine Maſſe auf- 
fallende und beruhigende Grimaſſen und Faxen zu einem klei⸗ 
nen blaſſen Geſichtchen oben im Fenſter hinaufmachte. 


Es war Abend. Die Lampe mit dem grünen Schirm leuch⸗ 
tete matt auf den unterſten Teil der badenden Nymphen im 
„Gemach“. Der obere Teil des Zimmers lag im Schatten. 
Nur oben an der Decke über der Lampe ſchwebte ein kleiner 
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heller Lichtkreis. Das Gebuller im Ofen hatte aufgehört, die 
erlöſchenden Gluten glimmten ſchwach durch das Ofenloch. 

Onkel Mandt jah breitbeinig im Sofa und ſchwatzte aus 
feiner Tabakswolke hervor. Er war bei feinem zweiten Glüh— 
wein und befand ſich äußerſt bene. 

Er war wie ein Paſcha empfangen worden, hatte draußen 
und drinnen Oberinſpektor geſpielt und hatte Beifall und Miß⸗ 
fallen gnädigſt zu erkennen gegeben. Er hatte ſeine Leibgerichte 
— Lutfiſch und gehackte Beefſteaks — zu Mittag bekommen. 
Onkel Mandt pflegte zu ſagen, alle einſilbigen Speiſen ſchmeck⸗ 
ten gut — Fiſch, Bier, Gans, Ei, Speck, Gehacktebeefſteaks 
ufw. Aber fo was wie Mar — me — la de —, das könnte man 
doch gleich hören, das wäre bloß Schmierzeugs. 

Kapitän Mandt hielt einen Vortrag über Tapeten. 

„In der Wohnſtube, mein lieber Junge — “ er machte eine 
kleine Pauſe nach jedem fünften Wort und paffte den Rauch 
aus — „in der Wohnſtube grün. Mit Roſen und Tulipanen 
und ähnlichem Krimskram. Kari hat grün gern. Und vergiß 
mir ja nicht die Roſette an der Decke. Abſolut die Roſette. 

Und im Rauchzimmer, Nils, rotbraun. Mein altes Mutter. 
chen hatte Rotbraun ſo gern. Und dann ſchlage ich eine Borte 
vor. 'nen Fries nennt man ſo 'n Dings. Zum Beiſpiel mit 
weidenden Pferden, Kühen und Schweinen, um deine jetzigen 
Intereſſen zu markieren. Tod und Schmalzlerche! Wird gran- 
dios wirken, ſag' ich dir.“ 

Onkel Mandt nahm die Pfeife aus dem Mund und ſah Nils 
ſtolz und fragend an. 

Nils ſchmauchte auch ſein Pfeifchen. Es war Sophies Werk, 
daß ſie an Stelle des Kautabaks getreten war. Nils hatte ſo 
flehentlich gebeten: bloß ein winziges Priemchen. Nein. So⸗ 
phie war unerbittlich. 

Er nickte Kapitän Mandt zu und antwortete — wie immer: 
„Jawoll!“ 

Eigentlich hatte er ja vorgehabt, ſein Zimmer mit Bildern 
von der „Probe“ zu ſchmücken und mit dem großen von Steuer⸗ 
mann Hauan mit ſchiefem Scheitel und ſeidnem Taſchentuch. 
Aber wenn man nun mal 'ne Landkrabbe ſein ſollte, dann wär's 
wohl das beſte, es gleich gründlich zu ſein. Die „Probe“ und 
Steuermann Hauan könnte man ja im Schlafzimmer anbringen. 
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Die Stunden ſchritten. Die Nachtkälte von der Lonna her 
kroch durch die undichten Fenſter, aber Kapitän Mandt merkte 
nichts. Der Glühweine wurden mehr und mehr, und ſeine 
Zunge wurde immer unregierlicher. 

Sein Mut aber wuchs um die Wette mit den Glühweinen. 
Er wolle auf keinen Fall oben ſchlafen. Bombenelement! Er 
wolle fein Nachtlager hier unten aufſchlagen. Gerade hier — er 
klatſchte auf das Sofa — mit feinem Plaid über ſich und feiner 
Waffe in der Hand. Er wolle allein über die Sicherheit der 
Feſtung wachen, während die Beſatzung ſchliefe. Er bürge mit 
ſeiner Perſon für Nils Sicherheit. Bombenelement. So wär's, 
und damit baſta. 

Onkel Mandt war zu Tränen gerührt über ſeine eigne Tap⸗ 
ferkeit und Uneigennützigkeit. Und außerordentlich unſicher in 
ſeinen Bewegungen. 

Nils begann zu ſchwanen, was es mit der Remingtonbüchſe 
und den geheimnisvollen Zeichen zu dem kleinen blaſſen Ge- 
ſichtchen hinter der Gardine auf Näsby auf ſich hatte. Er 
dachte gerührt und mit männlicher Nachſicht an Klein⸗Sophies 
Für ſorge, während er allein nach oben ſtieg. 

Kapitän Mandt fühlte ſich vollſtändig zu Hauſe. Er zog ſich 
aus bis aufs Hemd und kroch in ſeinen Plaid hinein. 

Zehn Minuten darauf trompetete er gewaltig auf dem Sofa, 
die Meerſchaumpfeife im Arm, die Remingtonbüchſe am Kopf- 
ende. Die Trompetenſtöße kamen ſtark und regelmäßig durch 
die Naſe, und nach jedem Stoß kam ein kleiner fauchender 
Laut aus dem einen Mundwinkel. 

Nils war noch nicht müde. Er blieb im Bett aufſitzen und 
folgte den „drei Musketieren“ auf ihren Abenteuerfahrten. 

Doch mitten in einer der Bravaden Portos hörte er einen 
ſchwachen kniſternden Laut, und ins Zimmer ſchlich eine Reihe 
grauer luftiger Wollflöckchen — unter der Tür durch und durch 
das Schlüſſelloch. Sie drängten ſich herein, dichter und dichter. 
Das Zimmer füllte ſich mit einem ſtrammen Rauchgeruch. 

Nils war im Nu aus dem Bett. Er riß die Tür zum Flur 
auf. Es war ſtockdunkel draußen, ein dicker Rauch wälzte ſich 
ins Zimmer hinein. Nils fuhr in die Unterhoſen und Stiefel. 

Er verſuchte die Treppe — den einzigen Zugang zum oberen 
Stock, aber plötzlich ſchlugen unten die Flammen durch. Der 
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Rauch war erftidend, er mußte umkehren. Er holte fein Waſch⸗ 
waſſer und goß es hinunter. Es ziſchte. Die Flammen wurden 
etwas matter, aber der Rauch wurde noch ärger. 

Nils riß die Tür zu der großen Glasveranda auf, ſchwang 
ſich über die Rampe, krallte ſich an der Außenwand feſt, bis er 
die Eckpfoſten erreichte. Dann ließ er ſich hinuntergleiten, ging 
auf der vorſpringenden Kante der Grundmauer entlang bis 
zum Fenſter des „Gemachs“. 

Er donnerte. Onkel Mandt trompetete weiter. Nils ſchlug 
die Scheibe ein. 

„Raus, Kapitän, die Bude brennt!“ 

Dann ſtürzte er hinüber nach der Leuteſtube. Und heraus⸗ 
getorkelt kamen die Knechte unter dem Ruf: „Es brennt!“ Mit 
Hoſen und Jacken in der Hand; die zogen ſie im Laufen an. 

Kapitän Mandts rotes Geſicht guckte mit kleinen verſchla⸗ 
fenen Augen aus dem Fenſter. Schockſchwerenot! Was war 
denn los? Erſt erinnerte er ſich an gar nichts. Aber dann kam 
alles in ſeinem Gehirn angezogen. Sophies Warnung. Der 
Rotſchädel. Und — Bombenelement — da kam Nils auf das 
Haus zugelaufen. Und noch wer mit ihm. 

Der Kapitän griff nach ſeiner Büchſe, legte ſie an die Backe 
und feuerte. Die Kugel fuhr mit einem Knall in die Leuteſtube 
und zertrümmerte ein Fenſter. Und der Knecht, der hinter Nils 
hergetrabt kam, fing an zu heulen und griff ſich nach dem Ohr⸗ 
läppchen. 

Nils ſtürzte nach dem Fenſter des Kapitäns. 

„Menſch, biſt du verrückt. Mach, daß du 'rauskommſt. Die 
Kiſte brennt dir überm Kopp ab.“ 

Er ſchob eine Bank unter das Fenſter und zog Kapitän 
Mandts weißbehemdete Perſon heraus. Draußen ließ er ihn 
los. Dann lief er, um bei der Spritze zu helfen, die die Leute 
ans Waſſer gelegt hatten, und nahm ſelbſt die Pumpſtange. 

Das Feuer hatte die dunkle Treppe verſchlungen. Hatte ſich 
an dem alten knochentrocknen Holzwerk entlanggefreſſen und 
ſchlug jetzt an zwei Stellen aus dem Dach. 

Die Leute hatten Leitern aufgeſtellt und arbeiteten mit Löſch⸗ 
eimern und Spritzen. Der Waſſerſtrahl ziſchte auf, doch der 
alte Grimshof mit ſeinen hundertjährigen Balken und ſeinen 
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Böden voll altem Gerümpel war ein herrliches Futter für das 
Feuer. Die Flammen leckten und ſchwelgten und ließen nicht los. 
„Die Humpel-Life iſt drin!“ ſchrie plötzlich Nils. „Nimm 
die Stange, Simen.“ 

Er ließ die Pumpſtange fahren. In ein paar Sätzen war 
er ums Haus herum, in die alte Linde vor Lifes Fenſter ge- 
klettert und hatte die Scheibe eingeſchlagen. Das Blut tropfte 
aus ſeiner Hand, er achtete nicht drauf. 

„Liſe!“ ſchrie er hinein. 

Keine Antwort. 

Er kroch hinein. Die Decke des Zimmers hatte ſchon ange- 
fangen zu brennen. Beim Schein der Flammen ſah er Liſe zu⸗ 
ſammengekauert im hinterſten Winkel, im Hemd und blauge⸗ 
würfelter Nachtjacke, mit einem entſetzten, ſinnloſen Ausdruck 
im Geſicht. 

„Komm hervor, du brennſt auf“, rief Nils. 

Liſe kroch nur tiefer in den Winkel zurück. Das Grauen 
hatte ihr den Verſtand genommen. 

Nils griff ſie um den Leib und zog ſie mit ſich. Liſe ſchrie 
und kratzte und ſtrampelte. Er zog ſie ans Fenſter und puffte 
ſie heraus. Liſe fiel auf alle viere, aber ſtand gleich wieder auf 
und floh in wildem Entſetzen ums Haus herum — nach dem 
Kuhſtall zu. 

Nils ſchwang ſich hinaus. Er hing noch an den Händen, um 
ſich herabzulaſſen. Es krachte über ſeinem Kopf, ein brennender 
Balken fiel quer über Nils Hände. Er ließ ſie los und ſtürzte 
vornüber, den Balken auf den Armen. 

Kapitän Mandt war in der Leuteſtube geweſen und hatte 
ſich in eine wollene Decke gewickelt. Er kam in ſeinem flattern⸗ 
den Mantel auf bloßen Beinen, mit der Büchſe im Arm, an⸗ 
gelaufen, um beim Pumpen zu helfen. Da hörte er, daß Nils 
’reingelaufen war, um Life zu retten. Kapitän Mandt rannte 
hinterher, ums Haus herum, prallte an der Ecke mit Life zu- 
ſammen, die ein noch wilderes Geheul ausſtieß, und kam gerade 
rechtzeitig, um Nils fallen zu ſehen. 

Kapitän Mandt warf ſeine Toga, die er mit beiden Händen 
zuſammenhalten mußte, ab, ſtürzte in ſeinem kurzen flatternden 
Hemd auf Nils zu und hob ihn auf. 

Auf der Grimsodde flammte ein mächtiges Johannisfeuer. 
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Blutrot flackerte es über die Lonna, der Rauch ſtieg ſchwarz 
gen Himmel und zog Trauerſchleier über den Grimswald. 

Hausleute und Nachbarn waren allmählich herbeigefom- 
men; aber das Wohnhaus zu retten, gaben ſie auf. Das brannte 
wie ein Kartenhaus. Zur Sicherheit hielten fie die Wirtſchafts⸗ 
gebäude feucht. Aber für die war keine Gefahr, ſie lagen ein 
gut Stück weg, und der Wind war günſtig. 

Nils bekam einen proviſoriſchen Verband vom Tierarzt, 
und zuſammen mit Onkel Mandt fuhr er im Breitſchlitten des 
Tierarztes zurück nach Näsby. Nils biß die Zähne zuſammen; 
ſeine Hände und Arme waren nichts als rohes Fleiſch. Onkel 
Mandt war im Pelz des Tierarztes wieder warm geworden, er 
machte die Augen zu und ſagte kein Wort. 

Als der Schlitten in die Näsbyallee einbog, ſah Nils ſich 
um. Es war der letzte Punkt, von wo aus man Grim ſehen 
konnte. Das Johannisfeuer auf der Grimsodde war jetzt er— 
loſchen. Der Hof war heruntergebrannt. Nur noch ein paar 
dünne Flämmchen krochen am Boden hin, und dicke finſtre 
Rauchwolken trieben nordwärts über den Grimswald. 

Nils ſetzte ſich behaglich im Schlitten zurecht. Er ſchloß die 
Augen und lächelte. 

Die „Probe“ von Drammen zeigte ſich wieder innerhalb der 
Grenzen der Möglichkeit. 


Nils ſaß im Lehnſtuhl bei Sophie, mit einem Plaid zuge— 
deckt und beide Arme eingewickelt wie zwei dicke Balken. 

Onkel Mandt ſaß am Tiſch und ſchrieb, die Zungenſpitze 
aus dem rechten Mundwinkel hängend. 

Man hatte beſchloſſen, Anne Karine nach Haus zu berufen, 
und Onkel Mandt hatte ſich ſofort erboten, das zu beſorgen. 
„Das Kind muß, Schockſchwerenot, zart vorbereitet werden.“ 


Und folgendermaßen bereitete Onkel Mandt das Kind vor: 
„Liebe Kari! 


Ja, jetzt Schockſchwerenot kommſt Du aber mir nichts dir 
nichts nach Hauſe, Kind. Derohalben, daß Grim abgeſengt 
worden iſt von der Satansbrut, dem Peder Snilen, dem keiner 
was anhaben kann, ſintemalen er nirgends zu finden iſt. Und 
wobei ich meine Kleider aufgebrannt bekam, welches ein Mal— 
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heur war. Bombenelement! denn die Hoſen waren meine 
Sonntags. 

Doch was war dieſer Verluſt gegen den ſchmerzlichen meiner 
alten Freundin — meiner ruhmgekrönten Meerſchaumpfeife, die 
ich von meinem Bruder ſelig, dem Pfarrer von Tryſil, geerbt 
habe. Denn jetzt muß ich die große mit all dem geſchnitzten 
Krimskrams auf dem Kopf ſchmauchen. Aber ſie mundet mir 
nicht, ſage ich Dir. Sie mundet mir durchaus nicht. 

Und ich mußte im bloßen Hemde und auf bloßen Beinen 
das Leben des jungen Kerls retten. Und jetzt ſitzt obengenannte 
Perſon mit ſeinen Tatzen einballiert und eingeſchmiert von dem 
Lumpendoktor, der ein eigenſinniger Herr iſt, der keine Räſon 
annehmen will. Aber ich ſchwöre trotzdem auf Rigabalſam. 
Was ich ihm auch ſagte. 

Der junge Kerl iſt ein Held, Kari. Er krabbelte in das 
brennende Haus hinein und rettete das alte Weibsbild im 
bloßen Hemd. Und zudem wollte das Weibsbild gar nicht ge- 
rettet werden, ſondern ſchrie und ſtrampelte die liebe Not. 

Nimm nur die alte Gans mit (was Dein Vater Matthias 
mich zu ſagen beauftragt). Läge es an mir, dann ſollte ſie hübſch 
bleiben, wo fie ift. 

Mit beſtem Gruß von Deinem alten brandgeſchädigten Onkel 


Fredrik Arnoldus Mandt.“ 


Onkel Mandt freute ſich rieſig drauf, Kari wieder heimzu⸗ 
bekommen. Zum zweitenmal hatte ſie jetzt Näsby freiwillig 
verlaſſen. Bombenelement! So was ging doch nicht. Da hieß 
es rechtzeitig einen Stopper vorſetzen. Das Kind mußte für 
immer an Mäsby feſtgebunden werden. 

Und Onkel Mandt ſetzte ſich neben den jungen Kerl und 
hielt ihm einen eindringlichen und überzeugenden Vortrag. 
Der junge Kerl wurde rot und proteſtierte. Aber Onkel Mandt 
ließ nicht locker, und zuletzt verſprach Nils widerſtrebend, man 
könne ja einen Verſuch machen. 

„Denn jetzt iſt gerade die kritiſche Zeit, mein alter Junge. 
Ein bleſſierter Krieger iſt un — wider — ſtehlich. Und außerdem, 
ich kenne Kari. Wenn es jemand ſchlecht geht, dann kann ſie 
nicht nein ſagen.“ 

Sophie ſenkte die hellen Wimpern. Als Nils und Onkel 
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Mandt fie anredeten, ſchlief fie — mit roten Fieberroſen auf den 
Backen — und antwortete nicht. 

Aber während Kapitän Mandt ſchrieb, ſtand Matthias 
Corvin am Telephon und ſprach mit ſeiner Tochter. Er wollte 
verhüten, daß die Zeitungsberichte ſie erſchrecken ſollten. 

Kapitän Mandt hatte jahrelang wie ein Löwe gegen das 
Telephon im Haufe angekämpft. War hier nicht, Schock⸗ 
ſchwerenot, auch ſo Leben genug. Zuletzt hatte der Betrieb des 
Gutes geſiegt. Kapitän Mandt weigerte ſich aber auf das be⸗ 
ſtimmteſte, irgendwelche Befaſſung mit dem kleinen braunen 
Kaſten im Arbeitszimmer zu haben. 

Anne Karine verſprach, mit dem Morgenzug am andern 
Tage zu kommen. Die Generalin wollte ſie gern mitnehmen, 
doch heute konnte ſie nicht fort, bei einem Vetter der Gene⸗ 
ralin war heut abend große Geſellſchaft. 


Bei Borres war man gerade von Tiſch gegangen. Advokat 
Remer hatte Frau Jutte Dyre geführt. Sie hatte ſcharfe 
Augen und erzählte gut, Frau Jutte. Sie hatten ſich ſehr leb⸗ 
haft unterhalten, ſie und der Advokat. 

Hauptmann Dalmann und Anne Karine hatten ihnen gee 
genüber geſeſſen, und Anne Karine war bei übermütigſter Laune 
geweſen. Mit leuchtenden Augen und brennenden Backen hatte 
ſie die Huldigungen des Hauptmanns angenommen, aber un⸗ 
aufhörlich flogen kleine raſche Blicke über den Tiſch. Und ſie 
horchte auf Frau Dyres Konverſation. 

Hauptmann Dalmann hatte ſeine Niederlage von neulich 
total vergeſſen über der Ermutigung, die er heute bekam. 

Advokat Remer hatte ſich gewundert über Fräulein Corvin. 
Sie hatte ihm ja ſelbſt ihre Meinung über Dalmann geſagt, 
und jetzt kokettierte ſie ganz offenſichtlich mit ihm. Er begriff ſie 
nicht. Das ſah der ehrlichen Anne Karine gar nicht ähnlich. 
Zum erſtenmal war Advokat Remer unzufrieden mit ihr. 

Nach Tiſch ging er mit ſeiner Tiſchdame auf ſie zu und 
ſtellte vor. 

Das warme junge Mädchen verſchwand mit einem Male. 
Wurde ganz und gar Fräulein Corvin zu Näsby — die ſich zu 
ihrer vollen Höhe aufrichtete, über Frau Jutte Dyre wegſah 
— und die Naſenſpitze ein ganz klein wenig ſenkte. 
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Dann legte fie ihre Hand wieder auf Hauptmann Dalmanns 
Arm. Und ging ab. 

Advokat Remer war ſprachlos. Frau Jutte Dyre wurde 
etwas rot. Aber dann lächelte ſie gleich wieder. 

„Ihre junge Freundin ſchien mich nicht leiden zu mögen.“ 
Sie ſah Anne Karine nach und lachte plötzlich. 

„Ich verſtehe das einfach nicht“, ſagte Advokat Remer. Er 
war böſe. Natürlich hatte der Klatſch auch Anne Karine er⸗ 
reicht. Er wollte mit ihr ſprechen. Sofort. 

„Ich kann's nicht verſtehen“, wiederholte er. „Ich muß mit 
ihr reden.“ 

„Ach ja, es gibt Dinge, die ihr klugen Männer nicht ver⸗ 
ſteht“, lachte Frau Dyre. „Und es gibt Dinge, von denen ihr 
Männer nie glaubt, daß andre ſie verſtehen. Zum Beiſpiel, 
wenn jemand ein bißchen zuviel getrunken hat. Oder wenn einer 
zum Beiſpiel verliebt iſt. Jetzt gehen Sie nur raſch zu Ihrer 
kleinen Freundin. Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben 
darf — dann loben Sie mich nicht zu auffallend. Wir Frauen 
mögen nicht, daß einer, den wir - hm — daß ein Mann andre 
Damen ſo ſehr lobt, glauben Sie mir.“ 

Der Advokat proteſtierte energiſch, Fräulein Corvin ſei nicht 
wie andre Damen. Und dann ging er. Seine Augen waren 
nicht gerade ſehr freundlich, als er ſich Anne Karine näherte. 

Anne Karine wandte ſich zu ihm und blinkte ein paarmal 
mit den Augen. Ihr Gewiſſen war nicht in beſter Ordnung. 

Advokat Remer ging direkt auf die Sache los. 

„Alſo irgend jemand — vermutlich Otar — hat Jutte Dyre 
bei Ihnen verklatſcht. Ich ſeh's Ihnen an, daß ich recht habe. 
Lügen können Sie Gott ſei Dank nicht.“ 

Anne Karine nickte und ſah Paul Remer trotzig gerade in 
die Augen. 

„Fräulein Corvin, wollen Sie wirklich auch mit helfen, 
Jutte Dyre das Leben noch ſchwerer zu machen, als es ohnehin 
ſchon iſt?“ fragte er. „Sehen Sie. Jutte Dyre lebte in einer 
unerträglichen Ehe. Zuletzt brach ſie aus. Sie gewann einen 
andern lieb. Es ſtellte ſich heraus, daß der ein elender Kerl war. 
Jetzt plagt ſie ſich mit Klavierſtunden geben, um leben zu kön⸗ 
nen. Aber wenn Jutte Dyre irgend etwas nicht erträgt, ſo iſt 
es unbefugtes Mitleid. Darum zeigt ſie den Menſchen nur ihr 
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Lächeln und ihre Munterkeit. Ergo ift fie leichtſinnig. Wenn 
es Leuten ſchlecht ergeht, dann ſollen ſie gefälligſt zeigen, daß 
es ihnen ſchlecht ergeht — bloß umhergehen als eine Tränen⸗ 
ſuſe und niedergeſchlagen ausſehen, ſo iſt es.“ 

„Heiraten Sie ſie doch. Dann braucht ſie's ja nicht mehr“, 
ſagte Anne Karine hart und ſah weg. 

„Glauben Sie, Jutte Dyre würde einen heiraten, den ſie 
nicht lieb hat? Und der ſie bloß aus Mitleid nähme? Nicht aus 
— aus — hm Liebe?“ antwortete Advokat Remer ſcharf. 

Anne Karine hob den Kopf und ſah ihn an. Jetzt hatten die 
Augen nicht mehr den harten Ausdruck. 

„Nein, Fräulein Corvin, ich habe in dem Urteil der Men⸗ 
ſchen über Frau Dyre ſoviel Herzensroheit gefunden. Ich hätte 
gedacht, daß Ihr gutes Herz Sie hier nicht im Stich laſſen 
würde.“ 

Er ſtand noch ein wenig und ſah ſie traurig an. Dann kam 
der Wirt und zog ihn mit ſich ins Herrenzimmer. 

Anne Karine blieb ſtehen. Sie zog die Augenbrauen zuſam⸗ 
men, um ihren Mund zuckte es leiſe. Sie war ſehr blaß ge⸗ 
worden. 2 

In dieſem Moment ſegelte Frau Samuelſen, die ſchärfſte 
Zunge der Geſellſchaft, auf fie los, das Katzengeſicht in Sonn. 
tagsfalten und die Krallen eingezogen. 

Nein, zu reizend, Fräulein Corvin hier zu treffen. Sie wäre 
ſo oft an Näsby vorbeigefahren. Entzückend, auf ſo einem alten 
Herrenſitz zu wohnen. Wenn ſie wieder einmal in die Gegend 
käme, käme ſie aber ſicher mal vor und begrüßte das kleine Fräu⸗ 
lein. Hoffentlich hätte ſie und die Generalin noch einen Abend 
für ſie frei! 

Frau Samuelſen lud nur ſolche Leute ein, von denen ſie 
Nutzen zu haben glaubte. Sie gab elegante Geſellſchaften und 
ließ ihre Dienſtmädchen hungern. 

Sie wollte Fräulein Corvin nur ganz im Vertrauen ſagen, 
daß fie und mehrere andre der Damen einfach ſcharmiert ge- 
weſen wären über ihre ſchneidige Art, Frau Dyre zu diftan- 
zieren. Unbegreiflich, was nur Borres an ihr hätten. Advokat 
Remer hätte ſie auch düpiert. „Na ja, wiſſen Sie, Herren — 
die haben immer ein gewiſſes Faible für die Art Damen.“ Und 
für Frau Dyre ſei es ſicher ſehr nützlich, den Advokaten zum 
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Freund zu haben. Sie könnte nicht begreifen, wie Frau Dyre 
ſich ſo elegant kleiden könne bei den Einnahmen. 

Anne Karine hielt ganz ſtill unter dieſer Sturzflut. Aber 
als Advokat Remers Name genannt wurde, flammte es plötz⸗ 
lich in ihrem Geſicht auf. Und Frau Samuelſen bekam einen 
Blick zugeworfen, den ſie nicht vergaß. 

„Sie irren ſich, gnädige Frau. Ich mag Frau Dyre ſehr 
gern. Ich hatte gerade vor, ſie nach Näsby einzuladen“, ſagte 
Anne Karine ruhig. Sie ging quer durch das Zimmer auf Frau 
Jutte Dyre los, die ziemlich verlaſſen an einem Album ſaß, 
und ließ das Raſiermeſſer verblüfft ſtehen. 

Anne Karine ſetzte ſich zu Frau Dyre und blieb lange bei ihr 
ſitzen. Einer Erklärung bedurfte es nicht. Frau Dyre ſtreckte 
nur ihre Hand aus und lächelte und ſagte, Paul Remer hätte 
ſoviel von Fräulein Corvin geſprochen. 

Und dann fing Frau Dyre an, von Paul Remer zu ſprechen. 

Wie furchtbar ſchade es wäre, daß er ſich nicht verheiratete. 
Er wäre ja bald ſiebenunddreißig. Aber er hätte eben — bei all 
feinem Scharfſinn — in mancher Beziehung viel zu wenig Selbft- 
vertrauen. Hauptmann Dalmann könnte gern mit ihm teilen, 
zum Vorteil für beide, lächelte Frau Jutte. 

Nein wirklich, ſie fürchtete ernſtlich, daß der prächtige Paul 
Remer im Leben allein bliebe. Wenn er nicht mal ein junges 
Mädchen träfe, die Stolz genug hätte, ihm zu zeigen, daß ſie 
ihm gut ſei. Er fände ſich auch immer zu alt gegen die jungen 
Mädchen. 

Anne Karine war einfach begeiſtert für Frau Jutte Dyre. 
Sie mußte ihr verraten, bei wem ſie ihre Kleider machen laſſe. 
So was „Todſchickes“ hätte ſie noch nie geſehen. 

„Gern. Aber ich fürchte, das wird Ihnen nicht viel helfen“, 
antwortete Frau Dyre. „Ich mache nämlich alle meine Kleider 
ſelbſt. Für andere zu ſchneidern — damit habe ich glücklicher⸗ 
weiſe noch nicht angefangen — bis jetzt“, lachte fie fröhlich. 

Anne Karine lachte mit. Gerade da ſteckte Advokat Remer den 
Kopf zur Tür herein. Er ſah die beiden ſo vergnügt zuſammen 
und nickte Anne Karine zu — mit einem ſehr warmen Blick. 

Anne Karine errötete. Ihr wurde plötzlich ſo froh ums Herz. 

Als die Gäſte beim Adieuſagen im Entree verſammelt wa⸗ 
ren, ſagte ſie mit auffallend lauter Stimme: „Alſo in den 
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Ferien kommen Sie ganz beſtimmt nach Mäsby, nicht wahr, 
Frau Dyre?“ 

Als ſie auf die Straße kamen, nahm Advokat Remer Anne 
Karines Arm und ſagte warm: „Ich danke Ihnen. Ich wußte, 
Sie würden mich nicht enttäuſchen.“ 5 

Aber die Generalin verlangte ſeinen Arm. Er ließ Anne 
Karine los, und den ganzen Heimweg ſprachen ſie bloß von 


dem Brande. Advokat Remer fragte, ob er ihnen nicht mit : 


irgend etwas behilflich fein könne. Er würde in dem Falle die 
Damen gern nach Mäsby begleiten. 

Gott bewahre, das wär' doch total überflüſſig, meinte die 
Generalin. Sie war ſo begeiſtert von Nils Taten, daß ſie kei⸗ 
nen Moment im Zweifel war, daß Nils jetzt jede ſchwierige 


Situation beherrſchte. Was von der Generalin ſehr dumm 


war, fand Anne Karine. Sie war überzeugt, daß bei einer ſol⸗ 
chen Veranlaſſung Rechtsbeiſtand äußerſt notwendig wäre. 

Schließlich verabredete man, daß der Advokat nachkommen 
ſolle, wenn telephoniert würde. Übrigens wollte er heut abend 
noch nicht Abſchied nehmen, er käme morgen auf den Bahnhof. 
Er nahm Anne Karines Hand, ſie ſahen einander nur an und 
ſagten nichts. 

Am andren Morgen war er rechtzeitig da. Die Generalin 
belegte ihn völlig mit Beſchlag, ſo daß er Anne Karine nur 
ganz kurz Lebewohl ſagen konnte. Sie ſolle ſich nur das mit 
Nils nicht zu ſehr zu Herzen nehmen, ſagte er. Er würde bald 
wieder obenauf ſein. > 

„Sie kommen alſo ganz beſtimmt, wenn wir telephonieren“, 
ſagte Anne Karine. 

Otar war nicht da. Er war den Tag vorher auf einem Her⸗ 
reneſſen geweſen und wußte gar nichts von der plötzlichen Ab⸗ 
reiſe, bis ſeine Mutter ihn früh am andern Morgen weckte. 

Auf den Bahnhof, in der katerigen Morgenfrühe? Nein. 
Das paßte ihm nicht. Er rappelte ſich freilich noch eben aus 
den Federn, um beim Frühſtück zugegen zu ſein, aber er wurde 
zu ſpät fertig. 

Advokat Remer trieb ſich den ganzen Vormittag in der 
Stadt umher, war auch ein kleines Weilchen auf dem Bureau, 
fand aber keine Ruhe; die Stadt war mit einemmal ſo leer. 
Aber drin im Haus ſitzen, das hielt er auch nicht aus. 
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Seine Laune kam erft wieder in die Höhe, als er ein kleines 
ES Graumännchen entdeckte, das drüben auf der andern Seite der 
Straße einhertrottete — der olle Daelin. Paul Remer holte ihn 
eein und ſchlug ihm vor, ob fie nicht zuſammen zu Mittag eſſen 
wollten. Und während ſie aßen, ſaß der alte Daelin ganz harm⸗ 
los und ſprach in lauter Begeiſterung von Anne Karine und 

f ‘ea ihrem Kindheits- und Jugendleben auf Näsby. 
Auovokat Remer ging heim mit der Überzeugung, daß der alte 
Papa Daelin einer der intelligenteſten Männer wäre, die je in 

Norwegens Parlament geſeſſen hatten. 


„Sehr verehrtes gnädiges Fräulein! 

Es wird Ihnen ſicher nicht überraſchend kommen, wenn ich 

jetzt die Frage an Sie richte, die mir all die Zeit während 

Ihres Aufenthaltes hier bei uns auf den Lippen gebrannt hat, 
die zu ſtellen mir indes nicht comme il faut erſchien, folange 

Sie in meinem Heim Gaſt waren. 

Fi.ür jeden Mann kommt ja einmal die Zeit, da er ſich nach 
ceeeiner paſſenden Lebensgefährtin umſieht. Ich bin ſo glücklich 
5 geweſen, in meiner Wahl eine Dame zu treffen, die ſowohl 

meinem Herzen wie auch meinem Verſtande zuſagt. 

Ja, mein gnädiges Fräulein, meine Gefühle für Sie ſind 

Ihnen wohl kaum entgangen. Darum wird es, wie geſagt, 

Ihnen kaum überraſchend ſein, wenn ich Sie hiermit bitte, 

meine Gattin zu werden. 

Meine Stellung und meine Ausſichten kennen Sie. Ich darf 
wohl ſagen, daß Sie als meine Frau in einen Kreis kommen 
werden, wo Ihre Schönheit und Intelligenz voll zu ihrem 
Recht kommen wird. — Ebenſo wie ich meinerſeits ſtolz darauf 
ſein werde, Sie als meine Gemahlin vorzuſtellen. 

Indem ich auf eine baldige und günſtige Antwort hoffe, bin 
ich Ihr ſehr ergebener, Sie verehrender Otar Mogens.“ 

Anne Karine ſaß an ihrem Lieblingsplatz und las dieſen 
Brief: im Pferdeſtall, auf der Treppe zum Heuboden. Sie 
war heilfroh, daß ſie die Poſt heute ſelber angenommen hatte, 
denn auf Näsby waren alle Briefe Gemeingut. 

Sie las ihn noch einmal, dreimal. Der Brief machte Ein⸗ 

druck. Es war ein ſchöner Brief, fand ſie. Es war der erſte 
dieſer Art, den ſie in ihrem Leben empfangen hatte. 
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Und wie überrafhend das kam! Es war ihr nie einen Au⸗ 
genblick eingefallen, daß Otar Mogens ſich was aus ihr machte, 
daß er ſich überhaupt aus irgend jemand anders als ſich ſelbſt 
was machte. Aber je länger ſie las, deſto unzufriedener wurde 
ſie. Da ſtand ja nicht ein Wort davon, daß er nicht ohne ſie 
leben könne. So wie es in Romanen ſtand. 

Aber vielleicht mußten ſolche feierlichen Briefe fo fein — in 
der Wirklichkeit? Ach bewahre. Andre hätten nicht ſo geſchrie⸗ 
ben. Zum Beiſpiel — ja zum Beiſpiel Paul Remer. Der hätte 
geſagt, daß er fie fo unendlich lieb hätte — ja, alſo die betref⸗ 
fende, an die er ſchrieb. Übrigens, der hätte gar nicht geſchrie⸗ 
ben. Der hätte es geſagt. Und dann hätte er dabei ſo hübſche 
ernſthafte braune Augen gemacht. Paul Remers Augen, da 
lag ſo was Heimatliches drin. Ganz wie bei Vater. Und dann 
hätte er — ach richtig — Frau Dyre hatte ja geſagt, wenn er 
nicht ein junges Mädchen träfe, die Stolz genug hätte, ihm zu 
zeigen, daß ſie ihm gut wäre, dann — 

Anne Karine ſaß noch lange da und ſtarrte auf den Sonnen⸗ 
ſtrahl, der ſchräg durch das grüne alte Stallfenſter gekrochen 
kam und ſchiefe Vierecke auf den Boden malte. 

„Kari, Kari, Bombenelement, Mädel, wo ſteckſt du denn 
bloß?“ Onkel Mandt ſtand breitbeinig in der Stalltür. „Du 
mußt den Nils, den armen Jungen, nach Grim kutſchieren, 
Mädel. Kann außerordentlich nützlich — was ich ſagen wollte — 
intereſſant ſein, meine ich, den Ort der Heldentaten des jungen 
Kerls mal zu ſehen. Hättſt ſchon lange mal hin ſollen, Kind.“ 

„Ich komme ſchon, Onkel Mandt.“ 

Anne Karine ſtand auf und fing an zu lachen. Onkel Mandts 
Manöver, die waren leicht zu durchſchauen. Die beiden Tage, 
die ſie zu Haus geweſen war, war er ihr nachgegangen wie ein 
Hündchen. Überall hatte er fie aufgeſpürt und ſie regelmäßig 
— in Nils Arme getrieben. Und Nils war rot und verlegen 
geweſen und hatte den Mund nicht aufgemacht und hatte Onkel 
Mandt hilflos angeſehen. Und Onkel Mandt hatte Nils in- 
grimmig angeguckt und gemurmelt, friſch gewagt wär' halb 
gewonnen. 

Jetzt ſtrahlte Onkel Mandt über ſeine Kriegsliſt, die beiden 
allein nach Grim zu ſchicken. Jetzt mußte es doch in drei Dei- 
bels Namen gelingen. Der junge Kerl war ein Klotz. Ein 
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Glück nur, daß fie ihn, Kapitän Mandt, als Schutzpatron hatten. 
Anne Karine faßte Onkel Mandt unter den Arm und ging 
mit ihm hinaus. Erſt müſſe ſie einen Brief ſchreiben. Dann 
wollte ſie mit Vergnügen Nils nach Grim befördern, lachte ſie. 
Plötzlich wurde ſie ernſt. Sophies kleines blaſſes Geſichtchen 
ſtand mit einem Male vor ihr. 

„Onkel Mandt, findeſt du nicht, Sophie ſieht elend aus? 
Sie iſt ſo furchtbar mager geworden. Und hat ſo dunkle Ringe 
unter den Augen. Und mit dem Huſten iſt es auch ſchlimmer 
geworden. Du weißt, ſie hat den ganzen Winter gehuſtet. Aber 
jetzt ift es ärger. Was ſagt der Arzt?“ 

„Der Doktor, Mädel, der ſagt gar nix. Und das iſt auch 
das geſcheiteſte, was der tun kann“, ſagte Onkel Mandt ver⸗ 
ächtlich. Er dachte an ſeinen verſchmähten Rigabalſam. „Dein 
Vater wollte, er ſollte nach ihr ſehen. Aber das Kanarienvögel⸗ 
chen will nicht. Übrigens glaube ich, fie hat ſich in der Brand⸗ 
nacht erkältet. Sie wollte durchaus 'runter, weißt du. Und kei⸗ 
ner hatte Zeit, das Piepmätzchen ordentlich anzuziehen. Als 
wir's merkten, ſchickten wir ſie gleich nach oben. — Da hat ſie 
ſich's wohl geholt. Armes kleines Vögelchen“, ſagte Onkel 
Mandt und machte ſeine grobe Stimme ganz fein. 

„Schockſchwerenot! Kandis ſoll das Kind haben. Ich hab' 
'ne ganze Tüte voll liegen.“ Und Onkel Mandt trabte nach ſei⸗ 
ner Höhle. 

Anne Karine ſah ihm zärtlich nach und lächelte. Sie kannte 
Onkel Mandts Tüten, die er Jahr und Tag in der Tabaks⸗ 
ſchublade liegen hatte, zuſammen mit Varinas⸗Knaſter, Streich⸗ 
hölzern und Pfennigen. Dann ging Anne Karine auf ihr Zim⸗ 
mer und ſchrieb. 


„Lieber Herr Mogens! 


Vielen Dank für Ihren Brief. Es iſt ja ſehr liebenswürdig 
von Ihnen, daß Sie mich heiraten wollen. Aber ich kann nicht. 
Weil —“ Sie zögerte lange und biß in den Federhalter. Dann 
fuhr fie entſchloſſen fort und wurde glühend rot dabei: „ ich 
einen andern gern habe. Vielen Dank für alles Freundliche in 
Ibrem Hauſe. Beſten Gruß 

Anne Karine Corvin.” 
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Das Karriol ftand vor der Tür. 

Nils wurde hinaufgeſchoben, und Anne Karine ſchwang fid 
hinten auf und ergriff die Zügel. 

„Hoffentlich wird dir die Zeit nicht zu lang, Onkelchen“, 
nickte Anne Karine ſpitzbübiſch. 

Onkel Mandt aber lächelte nicht. Er flüſterte Nils ein er⸗ 
munterndes: „Nur Mut, Antonius!“ zu. a 
„Blakk“ kriegte auch eine Ermunterung — mit der Peitſche 

und ſetzte los im Rattentrab. 

„Sie hätten den Korbwagen nehmen ſollen, Schockſchwere⸗ 
not, daß ich nicht daran gedacht habe“, ſagte Onkel Mandt. 

„Warum denn?“ fragte Matthias Corvin. 

„Warum? Warum? Na natürlich, weil — weil — ſie den 
Korbwagen hätten nehmen ſollen“, erklärte Kapitän Mandt 
und trollte ſich hinein. 

Die Generalin ſtand am Fenſter und ſah ihnen nach. 

„Mein Prachtjunge. Ja, nimmt ſie den nicht, dann ver⸗ 
dient ſie, potz Kuckuck, Klapſe auf ihre vier Buchſtaben“, ſagte 
die Generalin laut, als Kapitän Mandt zur Tür hereinkam. 

Kapitän Mandt ſtutzte. Er witterte einen Bundesgenoſſen. 
Der alte Drache war vielleicht gar nicht fo uneben — für 'n 
Frauenzimmer. Er überlegte ein wenig. 

Dann warf er reſolut Prinzipien und Antipathien um der 
guten Sache willen über Bord, die ihnen beiden am Herzen lag. 

Als Kapitän Mandt etwas ſpäter hinauskam, um feinen ge⸗ 
wohnten Gang mit Matthias Corvin zu machen, verwunderte 
er dieſen nicht wenig durch die Bemerkung, der alte Drache habe 
Grips. Schockſchwerenot. Grips faſt wie 'ne Mannsperſon. 

Am Wohnſtubenfenſter aber ſaß Sophie. Mit geſenktem 
Köpfchen und hektiſchen Roſen auf den mageren Wangen, und 
ihre Gedanken zogen zu den beiden, die jetzt auf dem Wege nach 
Grim — und zum Glück waren. 


Blakk trottete den Weg entlang. An einigen Stellen war 
noch Eis, an andern Drech. Blakk trabte gleich leicht. Klein und 
ſicher und ſcharfgeſchuht ſchleuderte er die Hinterbeine, daß der 
Schmutz hochaufſpritzte, und kam unglaublich ſchnell vom Fleck. 

Am Fuß des Daelihügels machte Anne Karine halt. „Nein, 
das iſt doch zu toll. Man kann doch nicht einen Moment vom 
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Hauſe weg fein. Das iſt wohl noch nie vorgekommen, daß nicht 
Mäsby zuerſt mit dem Pflügen angefangen hat. Und jetzt ift 
der Heſekiel Daelin ſchon mitten dabei. Ja ja. Schäm dich 
nur, Nils.“ 

Nils ſah auch aus, als ſchäme er ſich. Er hatte den ganzen 
Weg ſchon ſo ausgeſehen. Er war ſchweigſam und gedrückt. Er 

wagte einfach nicht, zu Kapitän Mandt nach Hauſe zu kom⸗ 
men, ohne feine Pflicht getan zu haben. Aber wie in aller Welt 
ſollte er das anfangen? Er dachte mit Reue daran, daß er 

Steuermann Hauans ſtark empfohlenes Buch „Die Kunſt, 
gebildet zu werden“ zu ſtudieren abgeſchlagen hatte. 

Da ſtand ſicher auch drin, wie man einen Heiratsantrag 
machen müßte. Da ſtand doch alles drin, hatte Steuermann 

Hauan geſagt. 
a Ob Anne Karine ja oder nein antworten würde, daran dachte 
Nils nicht. Er dachte bloß daran, wie er es überſtehen ſollte. 
: Er ftöhnte. 

Anne Karine ſah von der Seite Nils unglückliche Viſage 
und die beiden hilflos eingebündelten Arme an, die auf dem 
Spritzleder lagen. 

Sie fing zu lachen an. 

„Ich glaube, ich muß dir helfen, Nils“, ſagte ſie. 

Nils drehte raſch den Kopf und ſah ſie an. 

„Du biſt doch ein rechter Tölpel. Schieß doch lieber gleich 
los und frage, ob ich dich haben will? Dann antworte ich ſelbſt⸗ 
redend, daß ich dich nicht haben will. Und dann können wir doch 
endlich wieder gemütlich miteinander umgehen. Es iſt ja nicht 
auszuhalten, wie langweilig du geworden biſt.“ 

2 Nils ſah Anne Karine hodft verblüfft in ihr Spitzbuben⸗ 
gepſicht. 

h „Aber woher weißt du denn — 7” 

„Na, weißt du, Nils, wenn Onkel Mandt Diplomat ift, 
dann iſt es nicht ſchwer zu verſtehen, wo er hin will“, ſagte 


ast : Anne Karine. „Und du gingft ja auch umher mit 'nem Geſicht 


wie drei Tage Regenwetter und graulteſt dich vor mir.“ 
„Ach ja, du, er hat mich gräßlich gequält“, ſagte Nils auf⸗ 


richtig. 


„Die ganze Sache hat er natürlich nur ausſpintiſiert, um 
mich zu Hauſe zu behalten, weißt du. Er hat Angſt, daß ich 
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mich — na ja, daß ich jemand anders nehmen könnte“, fagte 
Anne Karine. 

„Selbſtredend“, ſagte Nils. 

„Laß uns beim Doktor vorfahren, Nils, Sophies wegen“, 
ſagte Anne Karine nach einer Weile. „Sie huſtet ſo ſchrecklich.“ 

„Er kommt heute“, ſagte Nils. „Geſtern begegnete ich ihm. 
Und da bat ich ihn, mit 'ranzukommen.“ 

„Ganz von ſelbſt?“ 

Anne Karine ſah Nils ſcharf an. Das war das erſtemal, 
daß Nils auf eigne Fauſt unternehmend war. 

„Ja“, ſagte Nils einfach. 

„Ach, wenn doch Sophie wieder geſund werden könnte — mit 
ihren Beinen, Nils“, ſagte Anne Karine wieder. 

„Das wird fie nie“, ſagte Nils ſchnell. „Der Doktor ſagt —“ 

„Haſt du gefragt?“ 

„Ja!“ 

Anne Karine ſaß ſchweigend und ließ Blakk gehen, wie er 
wollte. Vielleicht war es Onkel Mandts Vorſchlag, daß Nils 
Anne Karine heiraten ſollte, der ihn dazu gebracht hatte, den 
Arzt nach Sophie zu fragen. 

Sie ſah Nils an. Sie mochte ihn plötzlich viel beſſer leiden. 

Arme kleine Sophie. Anne Karines Augen wurden feucht. 
Nils ſaß da und ſah ſo ernſthaft vor ſich hin — er dachte dasſelbe. 

Nach einer Weile ſagte Anne Karine: „Du, Nils, hör mal. 
Meinſt du nicht, es wäre das beſte, du ſprächeſt mit deinem 
Advokaten. Ich meine nicht bloß ſchreiben. Advokat Remer 
ſagte, er wollte kommen, wenn du telephonierteſt. Er verſteht 
gewiß ſehr viel von Brandſchäden — und Häuſerbauen — und fo 
— glaube ich.“ 

Sie guckte dabei die ganze Zeit unter den Wagen. Als ſie 
wieder auftauchte, war fie dunkelrot — vor Anſtrengung. 

„Ja wahrhaftig, da haſt du recht, Kari“, ſagte Nils er⸗ 
leichtert. Er wollte nichts lieber, als daß jemand, der einen be⸗ 
ſtimmten Willen hatte, die ganze Choſe für ihn machte. Er 
war ganz tummelig im Kopf von all den Ratſchlägen, die er 
kriegte. Von Kapitän Mandt. Von Tante Roſa. Und von Yo- 
ſias. Die beiden Bundesgenoſſen verabredeten, daß Nils dem 
Advokaten telephonieren ſollte, ſowie ſie nach Haus kämen. 

Sie beſahen Grim und tranken Kaffee in der Pächterſtube 
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bei Joſias und feiner Frau. Da lag die Humpel-Life im Bett 
und wimmerte. Sie war noch immer ein bißchen blödſinnig 
von dem ausgeſtandenen Schreck. 

Anne Karine ordnete an, ſie ſolle morgen aufſtehen. Sie 
wollte von Näsby einen Wagen nach ihr ſchicken und ſie dort 
hin transportieren, dort könne ſie bleiben, bis Nils ſie für 
ſeinen Haushalt nötig hatte. 

Die Humpel-Life lächelte und drehte ihre dankbaren Augen 
nach Anne Karine, wo ſie ging und ſtand. 

„Du, Kari, könnteſt du nicht Onkel Mandt erzählen, daß 
du mich nicht haben willſt?“ fragte Nils kleinlaut, als ſie in 
die Allee einbogen. 

„Natürlich, gern“, lachte Anne Karine. Sie war in famoſer 
Stimmung. Sie hätte am liebſten aller Welt was Liebes angetan. 


Sophies mageres Geſichtchen, in dem die Augen ſo groß 
und glänzend geworden waren, ſpähte hinter den Gardinen 
hervor, als Anne Karine und Nils vorfubren. 

Nils ſchickte zu ihr hinauf und zeigte alle ſeine breiten 
Zähne. Auch Anne Karine winkte ſtrahlend mit der Hand. 

Sophie griff hart nach der Gardine und krullte ſich zufam- 
men. Wenn die zwei fo froh waren — dann — fie nickte vor ſich 
hin und zwang ſich zu einem Lächeln. Es war ja das beſte ſo — 
für Nils. Und niemand, niemand ſollte erfahren, daß heute 
nacht, als ſie ſo furchtbar huſten mußte, Blut gekommen war. 
Sie hatte zum Stubenmädchen geſagt, ſie hätte ein bißchen 
Naſenbluten gehabt. 

Als Nils und Anne Karine hereinkamen, ſaß ein kleines, 
tapfres Lächeln um Sophies Mund. Sie ſtreckte ihnen beide 
Hände entgegen und ſah dabei Nils an. 

„Nun raſch ans Telephon, Nils“, ſagte Anne Karine und 
puffte Nils an den Apparat. 

Nils klingelte. 

„Fernamt, Chriſtiania.“ 

In demſelben Moment ſteckte Matthias Corvin den Kopf 
zur Tür herein. 

„Du, Kari, ich habe zu morgen einen Gaſt eingeladen. Er 
wollte mal wegen Nils und den Dingen auf Grim anfragen, 
und darum klingelte er an. Und da —“ 
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„Hat er angeklingelt? Ganz von felber? Ach, Väterchen, 
wie lieb — du biſt!“ ſagte Anne Karine. Sie ſchlang beide Arme 
um Matthias Corvins Hals und verbarg ihr Geſicht. Sie kam 
wieder zum Vorſchein mit heißen Backen und glänzenden Augen. 

Matthias Corvin ſah ſie an. 

„Weißt du, Väterchen, ich finde es ſo furchtbar nett, daß du 
fo — gaftfrei biſt“, murmelte Anne Karine. Sie zupfte an ihres 
Vaters Schlips. 

Matthias Corvin ſah ſie noch immer an. Dann lächelte er 
und ſtrich ihr über das Haar. 

„Na, dann denke ich, es iſt das beſte, du holſt den Herrn 
Advokaten morgen von der Bahn, Kari. Du kennſt ihn ja am 
beſten“, ſagte Matthias Corvin in ganz gleichgültigem Tone 
und ſah dabei aus dem Fenſter. 

Aber Anne Karine rannte aus dem Zimmer, über den Flur, 
in die Küche, drehte den Waſſerhahn auf, ſo daß der Strahl 
über die halbe Küche ſpritzte und das Küchenmädchen mit dem 
Brotmeſſer in der Hand erſchrocken aus der Speiſekammer ge⸗ 
ſtürzt kam und fragte, ob denn das Fräuleinchen rein „aus dem 
Häuschen“ wär'. 

Aber das Fräulein lachte himmelhoch. Rannte wieder zur 
Tür hinein, die Treppe hinauf, in ihr Zimmer. Wieder hinaus 
mit einem kleinen Etui in der Hand und flog Onkel Mandt in 
die Arme, der gerade mal hinauswollte, um zu ſehen, wo denn 
Nils und Kari blieben. 

Er griff ſie am Arm und hielt ſie feſt. 

„Bombenelement, wie aufgeregt du biſt, Mädel. Du ſiehſt 
ja ganz buttermilchfidel aus, na?“ 

Onkel Mandt machte ein erwartungsvolles Geſicht. 

„Ach ja, Onkelchen, ich bin ſo froh, ſo froh“, ſagte Anne 
Karine und zupfte ihn an ſeinem rieſigen nach vorn umgeklapp⸗ 
ten Ohr. 

Onkel Mandt ſtrahlte. 

„Recht ſo, Mädel. Schockſchwerenot, recht ſo. Siehſte wohl. 
Dein alter Onkel Mandt ſorgt für dein Wohl und Wehe, wäh⸗ 
rend dein leiblicher Vater die Dinge einfach ſchief gehen läßt. 
Na, was hat er denn geſagt? Schockſchwerenot, was hat er ge- 
ſagt, Kari? Unter uns — Couraſche hat der junge Kerl nicht 
für 'n Groſchen. Aber er iſt ein honetter Kerl. Glück zu, Mädel!“ 
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Und Onkel Mandt ſchloß Anne Karine gerührt und vater- 
lich in ſeine Arme. 

Anne Karine riß ſich los und lachte. 

„Nein, nein, nicht doch, Onkelchen. Das hätte ich ja beinah 


vergeſſen. Vielmals grüßen von Nils, und ich wollte ihn nicht 


haben.“ 

Weg war ſie. Onkel Mandt ſtand entgeiſtert, mit offnem 
Mund, und ſah ihr nach mit kreisrunden Augen. 

Inzwiſchen war Nils bei Sophie im Wohnzimmer ſitzen 
geblieben. 

„Gratuliere, Nils!“ ſagte Sophie leiſe. 

„Ach nee, du. Gott ſei Dank, ſie will mich nicht!“ ſagte Nils 
erleichtert. 

Sophie ſah haſtig auf. Ihr Geſicht ſagte deutlich, daß ſie 


nicht verſtehen könnte, wie man freiwillig auf ſo einen Mann 


verzichten möge. Aber ihre Stimme hatte einen ganz andern 


; a Klang bekommen, als fie fragte: „Biſt du darüber denn froh?“ 


„Aber natürlich. Kapitän Mandt wollt's ja bloß durchaus“, 
antwortete Nils. — „Nee, nee. Steuermann Hauan ſagt auch, 
Heiraten, das wär' 'ne Dummheit. Ich will lieber —“ 

Nrrrrrrrrrr — Nils ging ans Telephon. Der Doktor fragte 
an, ob es eilig wäre. Er könne ſchwerlich vor morgen kommen, 
denn auf Asmark wäre Diphtheritis, und es ſtehe ſchlimm mit 
den Kindern dort. 

„Morgen iſt's früh genug“, antwortete Nils. 

„Was ſoll denn der Doktor hier?“ fragte Sophie. 

„Dich mal angucken — der dumme Huſten“, antwortete Nils. 

„Wer hat ihn beſtellt?“ fragte Sophie ſcharf. 

. antwortete Nils. 
„Du! 


Sophie ſah voll Verwunderung auf. Dann wurde gleichſam 
hinter den Augen ein Lichtchen angeſteckt, das das ganze kleine 
blaſſe Geſichtchen leuchten machte. 

Mils hatte an fie gedacht. Nils wollte fie geſund haben. Nun 


N wollte Sophie dem Arzt auch alles ſagen. Daß fie Blut ge⸗ 


huſtet hatte, alles; ſie wollte alles tun, um wieder geſund zu 


werden, wenn Nils es wünſchte. 


eee 
ao 


„Na ja. Du mußt doch bald putzmunter werden“, ſagte 


8 4 Nils. „Die beiden alten Herren hier können doch nicht ewig 
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leben. Und Kari heiratet natürlich. Und die Liefe hat keinen 
Grips. Und da dachte ich denn, du könnteſt nach Grim ziehen. 
Und mir die Bücher führen.“ 

„Willſt du mich nach Grim haben?“ 

Sophie ſah überglücklich aus. 

„Ja. Dann ſpielen wir abends gemütlich zuſammen Karten. 
Heiraten tu ich nicht. Da iſt zuviel Schererei bei“, ſagte Nils. 

„Ich will ja ſo furchtbar, furchtbar gern“, ſagte Sophie leiſe. 

Sie wollte Nils die Hand reichen, zog ſie aber wieder an 
ſich, da die Tür aufflog. 

Herein ſtürmte Anne Karine. 

„Bin ich nicht hübſch ſo?“ 

Sie zeigte auf ihre Perlenohrringe. 

Sophie und Nils waren ſich darin einig, daß ſie reizend wäre. 

„Meint ihr, jemand könnte meinen, ich wäre hübſcher als — 
als jemand, der [ehr hübſch iſt!“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ fragte Nils ehrlich. 

Aber Sophie dachte mit einemmal an Anne Karines Beneh⸗ 
men gegen Matthias Corvin vorhin. Sie fing an zu verſtehen. 

„Ja, Kari. Ganz ſicher wird er das finden“, lächelte ſie und 
zog Anne Karine zu ſich nieder. 

Den Abend ſaß Anne Karine lang zuſammengekauert am 
Fußende von Sophies Bett. In ihrem langen weißen Nacht⸗ 
hemd und mit Perlen in den Ohren. 

Und in der Nacht lagen ein blondes und ein ſchwarzlockiges 
Köpfchen jedes in feinen Kiffen und ſtarrten mit warmen glück— 
lichen Augen ins Dunkel. 

Aber unten ſaß Kapitän Mandt im Sofa und paffte. Mür⸗ 
riſch und verdroſſen. Er hatte vor dem Abendeſſen der Genera⸗ 
lin den betrüblichen Ausfall ihres gemeinſamen Planes anver- 
traut, und die Generalin war empört geweſen und wütend auf 
das unvernünftige Mädchen. So wütend, wie nur eine Mut⸗ 
ter, die ihr Lieblingskind refüſiert ſieht, fein kann. So wütend, 
daß Kapitän Mandt ſchließlich linksumkehrt machte und Anne 
Karine verteidigte. Schockſchwerenot — Kreuzhimmelbomben⸗ 
element, das war denn doch zu ſtark, daß fo ein unbefugtes in- 
trikates Frauenzimmer einem was über fein eigen Kind vor- 
räſonierte. 

Momentan hatte das intrikate Frauenzimmer ſeinen Grimm 
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über der lieben Patience vergeſſen. Nils ſaß neben ihr. Es 
war einer ſeiner Hauptſpäße, Tante Roſa damit zu necken, daß 
er „aufpaſſen müſſe, daß ſie nicht mogelte“. Es kam nämlich 
vor, daß Tante Roſa ihre geliebte „Flechte“ einmal zuviel 
legte, wenn ſie nicht aufgehen wollte. 

Matthias Corvin ging im Zimmer auf und ab. Durch das 
ganze Wohnzimmer, ins Rauchzimmer, wieder zurück. Er dachte 
an ſeine kleine Kari und lächelte vor ſich hin. 

Plötzlich ſenkte die Generalin die Karten. 

„Aber mein Gott, wo bleibt denn nun der kleine Mat⸗ 
thias?“ ſagte ſie in vorwurfsvollem Ton und ſah in die Luft. 

„Er iſt eben ins Rauchzimmer gegangen“, antwortete Nils. 


In ſtrahlendem Sonnenſchein bog Anne Karine mit dem 
Korbwagen und den zwei Schwarzen und Onkel Mandt als 
aufgedrungenem, äußerſt unwillkommenem Paſſagier zwiſchen 
den beiden Stationsgebäuden ein. 

Matthias Corvin und Sophie hatten beide ihr möglichſtes 
getan, Onkel Mandt zum Zuhauſebleiben zu bewegen. Aber 
nein. Schockſchwerenot, der Gaſt mußte von einer Mannsper⸗ 
ſon abgeholt werden. Den Grund, warum abſolut eine Manns⸗ 
perſon den Advokaten empfangen müßte, bewahrte Onkel 
Mandt jedoch liſtig in ſeinem Herzen. 

Er hatte zu ſich ſelber geſagt, man müſſe ſich, Schockſchwere— 
not, nicht aus dem Felde ſchlagen laſſen, bloß weil ein kleines 
Vorpoſtengefecht ungünſtig ausgefallen wäre. So leicht müßte 
man ſich nicht ergeben. Man müßte mit allem disponiblen Ge- 
ſchütz anfahren. Man müßte Verſtärkungen heranziehen. Man 
müßte ein ernſtes Wörtchen mit dem Advokaten reden. Kari 
hätte, ſcheint's, vor den Meinungen dieſes Herrn großen Reſpekt. 

Anne Karine ging hinein, um die Poſt zu holen. Dann 
neſtelte ſie am Sattelzeug und ſah alle zwei Minuten nach der 
Uhr. War das eine ewig lange Viertelſtunde. 

Endlich pfiff der Zug. Langſam kam er an der Bergnaſe 
vorbeigepruſtet. Aus einem der Fenſter kam ein kurzgeſchore— 
ner, runder Kopf zum Vorſchein, die Tür wurde aufgeriſſen, 
ein ſchlanker, hochgewachſener Herr ſprang heraus. 

Anne Karine ſchmiß Onkel Mandt die Zügel zu und lief 
ihm entgegen. 
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„Ich bin zu froh, daß Sie da find”, ſagte fie freimütig und 
gab Advokat Remer die Hand. 

Paul Remer behielt die Hand. Die braunen Augen ſahen 
ungeheuer vergnügt aus. Aber Zeit, etwas zu ſagen, kriegte er 
nicht. Denn Onkel Mandt brüllte vom Schlitten her Willkom⸗ 
men, und der Advokat mußte ſchleunigſt hin. 

Sie ſtiegen in den Wagen. Aber als ſie ſich geſetzt hatten, 
rief Kapitän Mandt plötzlich: „Donnerwetter ja, das hätt' ich 
ja bald vergeſſen. Lauf mal ſchnell rein, Kari, und frag, ob 
nicht ein Paket für mich gekommen iſt.“ 

Advokat Remer erbot ſich ſofort, zu gehen, aber Onkel 
Mandt hielt ihn feſt. Anne Karine warf Onkel Mandt einen 
ſehr mißtrauiſchen Blick zu. Pakete an Onkel Mandt pflegten 
nur alle Jubeljahre mal zu kommen. Aber ſie ging. 

„Hihi!“ lachte Onkel Mandt triumphierend. Er erwartete 
durchaus kein Paket. 

Hören Sie mal, Advokat, Sie müſſen uns helfen. Loben 
Sie den jungen Kerl bis in die Puppen. Bringen Sie das 
Mädel dazu, daß ſie ihn nimmt. Wir wollen uns das Kind 
nicht von ſchwarzhaarigen Diplomaten und langbeiniger Groß⸗ 
ſtadtbrut wegſchnappen laſſen. Wir wollen —“ 

„Darf ich mir nur die eine Frage geſtatten: Macht ſich Fräu⸗ 
lein Corvin denn was aus Nils?“ fragte der Advokat ſchnell. 

„Macht ſich was — macht ſich was. Schnickſchnack. Matürlich 
macht ſie ſich was aus ihm. Das ſind bloß Narrenpoſſen“, be⸗ 
ruhigte Onkel Mandt. „Dem Kerl fehlt bloß die Courage. 
Wir müſſen ihm helfen.“ 

Anne Karine kam zurück. 

„Dein Paket war nicht da, Onkelchen“, ſagte ſie ruhig. 
„Dann wird's wohl morgen früh kommen. Wenn Advokat 
Remer Luſt zu einer Spazierfahrt hat, dann kann er's ja mor⸗ 
gen mit mir zuſammen holen.“ 

Sie ſah Onkel Mandt gerade in die Augen. Aber um den 
Mund zuckte es ein ganz klein wenig. 

„Sie hat die Komödie ſchon 'raus“, dachte Advokat Remer. 
Er erklärte ſich ſofort äußerſt bereit, das Paket des Herrn Ka⸗ 
pitäns zu holen. Onkel Mandt machte ein bedenkliches Geſicht. 
Er gedachte des Wortes im Leſebuch, daß die eine Lüge die 
andre nach ſich zieht. Er antwortete nicht. 
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Statt deffen fing er an, mit Nils Heldentat und feiner Tu⸗ 
gendhaftigkeit im allgemeinen zu renommieren. 

Advokat Remer zeigte keine beſondere Begeiſterung. Er ſah 
nichts als ein allerliebſtes Profil und ein paar feſte braune 

Hände, die die Rappen ſicher und ruhig lenkten. 
: Anne Karine war ſchweigſam, war ganz bei den Pferden. 
Dann und wann ſah ſie verſtohlen auf, und dann begegnete ihr 
Blick immer ein paar bewundernden braunen Augen. 

Man ging gleich zu Tiſch. Advokat Remer führte die Tochter 
des Hauſes. Die Generalin, Kapitän Mandt und Nils waren 
überſtrömend dankbar, daß der Advokat ſich herbemüht hatte. 

Matthias Corvin aber erhob ſein Glas und ſagte, Advokat 
Remer ſolle immer ein lieber Gaſt auf Näsby ſein, ſelbſt wenn 
er nichts Spezielles zu tun habe. Immer. Und er wolle ihm 
auch noch danken für all die Freundlichkeit, die er ſeinem kleinen 
Mädchen bei ihrem Aufenthalt in der Stadt erwieſen habe. 

Als man vom Tiſch ging, ſagte der Wirt, der Herr Advokat 
wiſſe gewiß vom letzten Male her noch, daß auf Näsby eine 
lange Sieſta zur Tagesordnung gehöre. Wenn alſo ſein Gaſt 
nicht dem allgemeinen Gebrauch folgen wolle, dann fürchte er, 
Anne Karine ſei die einzige, die ihm Geſellſchaft leiſten könne. 

Advokat Remer beeilte ſich, zu verſichern, daß er niemals 
nach Tiſch ſchlafe — was nicht ſo ganz mit der Wahrheit über⸗ 
einſtimmte. 

Aber Kapitän Mandt war andauernd heroiſch. Dann wollte 
er auch kein Mittagsſchläfchen. Auf keinen Fall. Er wollte ſei⸗ 
nen Gaſt unterhalten. Kapitän Mandt klammerte ſich an den 
Beiſtand des Advokaten wie an eine Rettungsplanke. 

Aber Sophie ſagte in bekümmertem Tone, Onkelchen ſähe ſo 
ſchrecklich müde aus. Geradezu elend. Er müſſe ein bißchen ruhen. 

„Unſinn, mir fehlt nix“, donnerte Kapitän Mandt. Doch 
nach einem Weilchen ſchlich er ſich an den Spiegel. „Hm, vielleicht 
ſehe ich doch ein bißchen angegriffen aus, Kanarienvögelchen, 
was? Eine kleine Penne täte vielleicht doch ganz gut, was?“ 

Und Kapitän Mandt zog ab. Zu allgemeiner Erleichterung. 

Die Generalin machte ſich breit in dem allergrößten Lehn⸗ 
ſtuhl in „Tante Cordulas“ Geſellſchaft. 

Matthias Corvin ging nach oben. Und Nils und Sophie 
ſetzten ſich jedes mit einem Buch ins Herrenzimmer. 
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„Wie wär's, wenn wir das Paket holten?“ ſagte der Advo⸗ 
kat mit ſchalkhaftem Lächeln zu Anne Karine. 

„Na, ich denke, es iſt das beſte, wir warten bis morgen. In 
Anbetracht deſſen, daß heute kein Zug mehr kommt“, lachte fie. 
„Aber wir können ja mal zu den Pferden gehen, wenn's Ihnen 
Spaß macht.“ 

Paul Remer intereſſierte ſich plötzlich brennend für Pferde. 

„Ich habe Ihnen noch gar nicht ordentlich danken können 
für Jutte Dyre“, ſagte der Advokat, als ſie draußen waren. 

„Verzeihung“, ſagte Anne Karine. Auf einmal fiel ihr ein, 
daß es das erſtemal in ihrem Leben war, daß ſie jemand um 
Verzeihung gebeten hatte. Sie gingen zu Blakk in den Stall. 
Advokat Remer ſah, wie die braune Hand am Pferdemaul ent⸗ 
langſtrich — die feſte ſchlanke Hand —, die Nils haben ſollte. 

Paul Remer beſchloß, ſeine Pflicht zu tun. Wenn ſie auch 
jetzt — vielleicht — fand, es machte mehr Spaß, mit andern — 
ja auch mit ihm — zu reden, die Zeit würde wohl kommen, da fie 
ihn zu alt fände. Und ſie ſchien doch auch ſehr viel von Nils 
zu halten. 

„Fräulein Corvin, ich habe Ihnen etwas zu ſagen“, fing er 
ernſthaft an. 

Anne Karines Herz flog ihr in den Hals. Sie griff feſt in 
Blakks ſchwarz und weißes Strohdach und ſah Paul Remer 
ſtrahlend an. Die braunen Augen blinkten ein paarmal und 
blieben an Blakks Ohren hängen. 

„Ich glaube — es wäre zu Ihrem Glück —, wenn Sie Nils 
nähmen“, kam es langſam und unſicher. „Wenn Sie auch jetzt 
— bin vielleicht — im Augenblick — noch nicht — genug von ihm 
halten...“ 

Er atmete ſchwer und hob die Augen nicht von Blakks Ohren. 

Anne Karines Hand glitt herab. Das Geſicht hatte den 
leuchtenden Ausdruck verloren. 

„Ja. Ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen das zu ſagen“, 
ſagte Paul Remer. Er ſtrich mit der Hand über Blakks ſchlan⸗ 
ken Rücken. 

Anne Karine hob den Kopf. „Wer ſagte denn neulich, es wäre 
undenkbar, daß Jutte Dyre einen nähme, aus dem ſie ſich nichts 
machte. Aber ich, ich ſoll ruhig Nils nehmen, bloß weil die an⸗ 
dern es wollen. Jutte Dyre ſteht Ihnen alſo höher als ich.“ 
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Der Advokat murmelte einen erſchrockenen Proteft. Er hätte 
nur ſeine Pflicht tun wollen. Er hätte nur — 

„Da halten Sie es wohl auch für Ihre Pflicht, Otar zu 
empfehlen. Ich habe geſtern einen Brief von ihm gekriegt“, 
ſagte Anne Karine. 

„Nein, nein. Mit Otar Mogens würden Sie niemals glück⸗ 
lich“, ſagte Advokat Remer ſchnell und beſtimmt. „Er iſt zu klein⸗ 
lich für Sie, Anne Karine.“ — Es war das erſte Mal, daß er 
ihren Namen ſagte. Sie ſah auf — ein kleiner, glücklicher Blick. 

„Und den, den ich lieb habe — warum ſoll ich denn den nicht 
kriegen?“ fragte Anne Karine leiſe und ſenkte die Augen. 

Paul Remer ſah ſie an. Eine Ahnung der Wahrheit däm⸗ 
merte in ihm auf. 

„Ich — verſtehe Sie nicht recht — “ftammelte er — „warum —“ 

„Weil er fo furchtbar dumm ift — daß daß daß - ja, ich 
glaube beinahe, ich muß ſelber freien“, ſagte Anne Karine. Und 
die ſchmale braune Hand kroch an Blakks Rücken herunter — 
und in die große weiße hinein. — „Anne Karine!“ 

Das war das einzige, was Paul Remer ſagte. Und das war 
das letzte, was Blakk zu hören kriegte. Fürs erſte. 

Sie gingen im Stall auf und ab. Sie ſahen den Doktor⸗ 
wagen vorfahren und vor der Treppe halten. Sie blieben. 

„Und ich dachte, du wärſt klüger als alle andern“, ſagte 
Anne Karine. „Aber jetzt glaube ich nicht mehr an deine Be⸗ 
gabtheit, wenn du nicht mal kapieren konnteſt, daß du's warſt. 
Nicht mal das mit den Perlenohrringen haſt du verſtanden.“ 

Und dann erzählte Anne Karine gewiſſenhaft von Einar 
Berſin. „Aber verlobt waren wir nicht. Er war bloß gut zu 
mir. Und ich war eklig gegen ihn — bis kurz vor feinem Tode. 


Aübo'er wenn er nicht geftorben wär', dann wär' er's geworden“, 


ſagte Anne Karine ehrlich. 

„Aber ſag mir nur, Kari, wie konnteſt du dich nur in einen 
verlieben, der ſoviel älter iſt wie du?“ fragte Paul Remer. 

„Ach, du weißt ja, ich habe alte Herren immer gern gemocht“, 
antwortete Anne Karine ruhig. Es fiel ihr nicht ein, ihm zu 
widerſprechen. Und Paul Remer ſchluckte es herunter, ohne mit 
der Wimper zu zucken. 

Sie ſahen, wie Nils den Doktor herausbegleitete und noch 
eine Weile mit ihm ſprach. Dann ſahen ſie das Doktorkarriol 
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mit dem wohlbekannten hellgrünen Überzieher abfahren und 
verſchwinden. 
„Jetzt müſſen wir aber 'rein“, ſagte Anne Karine. „Dann 


kannſt du es Vater erzählen, während ich zu Sophie hinaufgehe. “ 


Nils war ganz ſtill auf der Treppe ſtehengeblieben. Er 
merkte auch nicht, daß die zwei kamen, bis ſie ihn anredeten. 

„Was ſagte er?“ fragte Anne Karine. 

Nils bewegte die Lippen, aber es wurde nur eine Grimaſſe. 
Es kam kein Ton heraus. Dann fuhr er an ihnen vorbei, ſein 
Geſicht war kreideweiß unter den Sommerſproſſen. 

„Wie ſonderbar Nils war. So habe ich ihn nie geſehen“, 
ſagte Anne Karine. 

„Vielleicht mochte er nicht, daß ich mit dir zuſammen war“, 
antwortete Paul Remer. Es fiel ihm im Augenblick nicht ein, 
daß der Gemütszuſtand eines Menſchen eine andre Urſache als 
Anne Karine haben könne. 

Aber auf der Treppe ſtieß Anne Karine auf ihren Vater. 
Sie mußte mit hinunter und Kaffee einſchenken. 

Kapitän Mandt überfiel den Advokaten, ſowie er ihn zu 
faſſen kriegen konnte, und zog ihn in eine Ecke. 

„Na, haben Sie mit ihr geſprochen?“ 

„Ja. Er glaubte wohl, daß es nicht ſo ſchwer fallen würde, 
Fräulein Corvin zum Heiraten zu bewegen“, ſagte er ſchelmiſch. 

„Brillant! Eine unſchätzbare Affiftance habe ich da an Ihnen 
gewonnen, Advokat. Schockſchwerenot!“ Kapitän Mandt rieb 
ſich die Hände und ſtrahlte förmlich Begeiſterung aus. 

Als Anne Karine in die Mähe kam, ſagte er: „Dieſer Advo⸗ 
kat, Kari, das iſt, weiß der Deibel, ein Stratege von Rang. 
Folg ſeinem Rat, Mädel. In allem, ſage ich dir.“ 

Der Advokat wandte ein, man möchte ihn nicht zu früh loben. 
Aber Anne Karine verſprach zu tun, um was Onkel Mandt fie bat. 

Matthias Corvin und der Advokat verſchwanden im Herren⸗ 
zimmer. Onkel Mandt plumpſte neben der Generalin ins Sofa 
und meldete, jetzt würde der Advokat die Choſe ſchon deichſeln. 
Aber die Generalin meinte, man müſſe dem Mädel keine Flau⸗ 
ſen in den Kopf ſetzen. Wenn ſie ihrem eigenen Glück im Wege 
ſtände, geſchähe ihr das ganz recht. 

Anne Karine wollte nicht zu Sophie hinaufgehen, ehe die 


beiden da drinnen fertig wären. Dann könnte ſie es Sophie of 
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8 gleich erzählen. Sie warf ſich in einen Schaukelſtuhl und ſchau⸗ 


kelte aufgeregt in raſendem Galopp hin und her. 

Kapitän Mandt riß die Geduld. 
N „Geh mal 'rein, Kari, und ſieh nach, was die beiden da zu 
ſchwatzen haben. Der Kaffee gefriert ja bald. Man ſollte, weiß 
der Deibel, meinen, es wären zwei Frauenzimmer“, brummte er. 
Anne Karine überlegte einen Augenblick. Dann ging ſie — 


und kam nicht zurück. 


Kapitän Mandt ſtand auf, ſchoß mit ungewöhnlicher Schnel⸗ 
ligkeit durchs Zimmer und riß die Türe heftig auf. 

Da blieb er mit offnem Munde ſtehen. Er rollte mit den 
Augen, er focht mit den Armen, dann ſank er, als wollte er den 
Geiſt aufgeben, auf den nächſten Stuhl. 

Die Generalin kam auch herbeigelaufen, um zu ſehen, was 
dem Kapitän ſo ganz und gar die Puſte nähme. 

. Sie war einfach baff. Sie konnte die Situation zuerſt gar 
nicht erfaſſen. Aber als Matthias Corvin ſein warmes glück⸗ 
liches Geſicht ihr zuwandte und ſeine Hand nach ihr ausſtreckte 
und ſagte: „Ja, Roſa, jetzt kannſt du mir zu meinem Sohn gra⸗ 
tulieren“ — da vergaß Roſa Mogens ihre eigne Enttäuſchung 
und den kleinen Matthias. Sie ſchlug ihre fette Hand in die 
Matthias Corvins und ſchüttelte ſie über die Maßen kräftig. 
Denn Roſa Mogens mußte immer teilhaben an dem Glück, das 
ſie um ſich ſah. Und die beiden Alten ſchüttelten einander in 
einem fort die Hände. Sie ſahen ſich in die Augen. Sie dachten 
beide an ein Gartenfeſt — mit bunten Papierlaternen — und 
einer Bank unter den Bäumen — vor ſehr, ſehr langer Zeit. 

Aber Anne Karine zog Paul Remer zu Onkel Mandt hin. 
„Siehſt du, Onkelchen, ich habe getan, was du mir geſagt 

haſt; ich habe Advokat Remers Rat genau befolgt. Jetzt biſt du 
wohl zufrieden mit mir“, lachte ſie ſpitzbübiſch. 

Onkel Mandt ſtarrte hilflos von einem zum andern. Endlich 
bekam er die Sprache wieder. Er ſchlug mit der Hand auf die 
Stuhllehne und ſagte augenrollend: „Hätt' ich bloß wiſſen ſollen, 
Kari, daß du ſo erpicht auf 'ne Mannsperſon in reiferem Alter 
warſt, Himmelkreuzdonnerwetterbombenelement, da hätt' ich am 
Ende meine eigne Perſon geopfert und hätte dich genommen.“ 
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